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Etwas ſür Bülows Zitatenſchatz.

Als vor vier Wochen der Reichskanzler Bülow mit Hilfe eines
tiefen Griffs in den von einem Geheimrate ihm gefüllten Zitaten-
ſchatz die Sozialdemokratie endgiltig vernichtete, führte er auch
als Kronzeugen für die kulturverwüſtende Tätigkeit der Sozial-
demokraten einen Ausſpruch des damals eben verſtorbenen eng-
liſchen Philoſophen Spencer an, der ſich ungünſtig über den
Sozialismus geäußert haben ſollte. Bülow wußte anſcheinend
nicht, daß Spencer in einem ſpäteren Briefe an einen fran-
zöſiſchen Freund ein ſehr anerkennendes Urteil über den Sozia-
lismus gefällt und damit ſein früheres Urteil aufgehoben hatte.
War alſo ſchon die Bezugnahme Bülows auf Spencer verfehlt,
ſo können wir dem Kanzler heute einen anderen engliſchen
Gelehrten, gleichfalls hochbetagt, namhaft machen, der über die
Unentbehrlichkeit der Sozialdemokratie und über ihren außer-
ordentlich hohen Kulturwert noch ganz anders urteilt als
Spencer in ſeinem letzten Briefe.

Es iſt der engliſche Naturforſcher Alfred Ruſſell Wallace,
der morgen, am 8. Januar, ſein 81. Lebensjahr vollendet.
Wallace hat ſich unſterbliche Verdienſte um die Naturwiſſen-
ſchaft erworben. Seine Forſchungen im Ufergebiet des Ama-
zonenſtromes und des Rionegro in Braſilien, ſeine mit ſeltener
Ausdauer acht Jahre lang fortgeſetzte Durchforſchung des
malaiiſchen Archipels und Neu-Guineas ſind von grundlegender
Bedeutung geweſen und in mehreren Sprachen erſchienen.

Während des Aufenthalts Wallaces auf den malaiiſchen
Jnſelgruppen und unbekannt mit Darwins gleichen Forſchungs-
ergebniſſen gelangte er zur Ueberzeugung von der Richtigkeit
der Evolutionstheorie, alſo der Lehre, daß die einzelnen Gat-
tungen, Klaſſen und Familien der pflanzlichen und tieriſchen
Lebeweſen nicht er ſchaffen worden ſind, ſondern daß ſie ſich,
eine aus der andern, nach und nach und auf Grund beſtimmter
Naturgeſetze entwickelt haben. Seine Abhandlung darüber
erſchien 1858 faſt gleichzeitig mit Darwins bahnbrechender
iſt über die Entſtehung der Arten und die natürliche Zucht-
wahl.

An dieſen berühmten, durch ſeinen unbeſtechlichen Gradſinn
vor vielen anderen Gelehrten ausgezeichneten Mann richtete
nun vor mehreren Wochen der Berliner Lokalanzeiger, ein echtes
Bedientenſeelen-Blatt, die Bitte, er möge in einen kurzen Auf-
ſatz ſeine Hoffnungen und Wünſche für das nächſte Jahr nieder-
legen. Wallace kam der Aufforderung nach; aber während die
Auslaſſungen zahlreicher anderer „Berühmtheiten“, an die das
Berliner Blatt ſich gleichfalls gewendet hatte und die in ihrer
Antwort den Befähigungsnachweis im Süßholzraſpeln erbrach-
ten, zum Abdruck gelangten, wurde die von Wallace verfaßte
Einſendung unterſchlagen. Das werden die Leſer
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aus dem Jnhalt der Einſendung erkennen, die Wallace, um
ſich für die Zurückweiſung vom Berl. Lok.-Anz. zu revanchieren,
in der Neujahrsnummer der Londoner Wochenſchrift Klarion
veröffentlichte. Sein Aufſatz lautete:

Ausſichten und Hoffnungen auf die nächſte Zukunft.
Jch erwarte keine großen volitiſchen und ſozialen Aenderungen

vom nächſten Jahre, wohl aber hoffe und glaube ich, daß die
große Bewegung unter den Arbeitern zu gunſten
einer vernünftigeren und gerechteren Regierungsweiſe und
ſozialen Organiſation weiter wachſen wird, wie ſie in den letzten
Jahren gewachſen iſt. Jch hoffe, daß in den fortgeſchritteneren
Ländern, beſonders in Deutſchland und Frankreich,
die Arbeiterbewegung hinreichend machtvoll werden wird,
um der Reaktion Trotz zu bieten, und auch im ſtande zu ſein,
eine Geſetzgebung einzuleiten und vielleicht durchzuſetzen, um
die perſönliche Freiheit auszudehnen und den mili-
täriſchen Ausgaben Einhalt zu gebieten. Jch glaube,
daß dieſelbe Bewegung beſtimmt iſt, im zwanzigſten Jahr-
hundert große und wohltuende Reſultate zu erzielen. Die Er-
eigniſſe der letzten Jahre mußten alle fortgeſchrittenen Denker
überzeugen, daß es vergeblich iſt, von den gegenwärtigen
Regierungen der großen ziviliſierten Länder irgendwelche
Verbeſſerung zu erwarten; ihre militäriſchen und bureau-
kratiſchen Organiſationen ſind eine Gefahr für die Frei-
heit, für die nationale Sittlichkeit und für allen wirklichen
Fortſchritt zu einer vernünftigen ſozialen Entwicklung.

Dieſe Organiſationen ſind es, die uns in den erſten
Jahren des neuen Jahrhunderts VBeiſpiele von
Heuchelei und Verbrechen gegen Freiheit, Menſchlich-
keit und Chriſtentum boten, die faſt ohnegleichen in
der modernen Geſchichte daſtehen. Kaum war die Tinte an
den Akten der Haager Konferenz trocken
zeichner dieſer Akte ſich auf die ſchwächeren Völker warfen,
ohne jede vernünftige Urſache, und oft im Gegenſatz zu ihren
Verfaſſungen und feierlichen Verſprechen ihrer Vertreter.
England überzog Südafrika mit Feuer und Schwert und
nahm den Republiken ihre Unabhängigkeit, die es ihnen
garantiert hatte, ein Verbrechen das noch durch die
Heuchelei erſchwert wird, womit es begangen wurde Die
Vereinigten Staaten von Amerika haben im Gegen-
ſatz zu ihrer Verfaſſung in einem blutigen Kriege die um Un-
abhängigkeit ringenden Philippinen niedergeworfen. Ruß-
land, das die Haager Konferenz einberief, verfolgte unmittel-
bar darauf die Juden und die Duchoborzen wegen ihrer
Religion und nahm den Finnen, die an wirklicher Ziviliſation
viel höher ſtehen als die Ruſſen, die ihnen garantierten Frei-
heiten. Dieſe drei Regierungen, wie auch Deutſchland und
Frankreich, überfielen China und übten dort Varbareien
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und Schlächtereien aus, die ſie auf ewig in der Ge-
ſchichte degradieren werden.

Dies ſind die Taten der offiziellen und militäriſchen Herrſcher
der Nationen, die den Anſpruch machen an der Spitze der
Ziviliſation und Religion zu ſtehen! Und ſie zeigen keine
Spur von Beſſerung!

Aber zum erſtenmal in der Weltgeſchichte haben die Ar-
beiter die Quelle alles Reichtums und aller Zivi-
liſation die Gelegenheit, ſich zu bilden und zu organiſieren,
um eine Stimme in der munizipalen und nationalen Regie-
rung zu erhalten. Sobald ſie ſich ihrer Macht bewußt
werden und zur Einigkeit über ihre Ziele gelangen, wird
der Anbruch einer neuen Aera beginnen.

Vor allem müßten ſie danach trachten, durch Einigkeit
in ihren Handlungen ſtark zu werden, dann den
Militarismus zu ſchwächen, um ihn ſchließlich zu be
ſeitigen. Das zweite Ziel ſollte ſein, die Bureaukraten
zu beſchränken und ſie in Diener des Volkes zu ver
wandeln. Drittens, die Vereinfachung des Rechts-
weſens. Viertens, das größte aller Ziele: die Organi-
ſation der Arbeit, die Beſeitigung des Erbrechts, und die
Herſtellung gleicher Arbeits gelegenheiten für alle. Die Aus
führung dieſer Ziele wird erſt den wahren Jndividualismus
herſtellen, der unter den gegenwärtigen Umſtänden unmöglich
iſt. Zum erſtenmal in der Menſchheitsgeſchichte ſind die
Arbeiter beſtrebt, der internationalen Verhetzung
ein Ende zu machen; die Bölker aller Länder werden
Brüder und würdigen die Tugenden, die jedem von ihnen an
geboren ſind.

Das Volk iſt immer beſſer als ſeine Herrſcher. Aber
die Herrſcher haben die Macht, den Reichtum, die
Tradition und die unerſättliche Gier nach Eroberung
und Beherrſchung anderer Menſchen gegen deren Willen. Es
bleibt alſo nur das Volk, von dem die Zukunft der
Menſchheit abhängt.

Alfred R. Wallace.
Es leuchtet ein, daß eine ſolche, von demokratiſchem Geiſte

erfüllte Antwort nicht Aufnahme finden konnte in einem Blatte,
das wie der Berl. LokalAnzeiger vor dem Wehen einer prinz-
lichen Windel in Ehrfurcht erbebt. Der Londoner Korreſpon
dent fügt hinzu, er könne die Bemerkungen, die von der
Wochenſchrift Klarion über die deutſchen Verhältniſſe an den
Aufſatz Wallaces geknüpft wurden, aus Rückſicht auf die
deutſche „Freiheit“ nicht wiedergeben. Dem deutſchen Arbeiter
genügt indes der Aufſatz ohne Bemerkungen.

Herr Bernhard v. Bülow aber mag ſeinem Zitaten-Geheim-
rat Auftrag geben, die Ausführungen des greiſen engliſchen
Gelehrten dem Zitatenſack einzuverleiben; ſonſt ſetzt er ſich dem

enden Veher in Krimmihſchau!

6 Nachdruck verboten.Jm Wirbel.
Ein Buch aus der Anarchie des Lebens.

Von Karl Morburger.
I

In dem zweiten Stockwerke der Akademie hauſen die bereits
abgegangenen Schüler der Anſtalt, die ſich mit dem Geſchicke
abfinden müſſen, kein Privatatelier mieten zu können. Für
die nächſte Zeit finden ſie hier ein Aſyl, in dem ſie ruhig
ſchaffen und erhalten überdies einen Beitrag zu den Modell
geldern. Dafür haben ſie die Pſlicht, zu der t Aus-
ſtellung der Schule ein Gemälde zu liefern und die Ratſchläge,
Meinungen und Lehren der Profeſſoren geduldig über ſich er-
gehen zu laſſen. Die jungen Leute fügen ſich in ihr Geſchick,
malen das Bild und von Zeit zu Zeit ſehen ſie auch die Alten
erne. Nur zu lange darf die Jnſpektion nicht währen. Am
eſten ein kurzer, vorübergehender Beſuch und ein, zwei Sätze,

über die man nachdenken oder ſpotten kann.
Je nach der Größe des Raumes ſind ein oder zwei der

jungen Leute Herren desſelben. Jſt der Raum beſonders
groß, dann teilt eine Holzwand, die bis zur Höhenhälfte des
Bodens und der Glasdecke geht, den Raum in zwei Teile.
Eine Art „ſpaniſche Wand“, die bei der Türe nach rechts und
links abzweigt und ſo ein Entree bildet.

Ein ſolches Atelier teilen Kaſtner
ſeits, und im anderen Teile ſind Herrnfeld und Ruſt, zwei
ganz verſchiedene Naturen, die in ſteter Fehde leben, an ein-
ander gekettet. Herrnfeld wurzelt im Leben, intereſſiert ſich
ſür alles, verfolgt die Politik und Literatur, iſt analyſierend
veranlagt. und verſteht alles, indem er den Urſprung zu er-
granden ſucht. Stoffe aus der Wirklichkeit pflegt er beſonders
gerne. Er iſt Realiſt.

Ruſt verſchmäht die Wirklichkeit, das Leben, wie es iſt. Er
kümmert ſich überhaupt nicht um die Nebenmenſchen. An-
fangs wollte er Hiſtorienmaler werden. Nun bezeugt die Aus
ſchmückung ſeines Ateliers, daß er dies aufgegeben. Vege-
tariſche Stilleben und animaliſche Studien dominieren. Aber
er iſt noch nicht ſchlüſſig, ob er fch den Pflanzen oder den
Tieren verſchreiben ſo Herrnfeld hat nur einige halb aus-

und Steinmüller einer-

Leben entnommen, Szenen und Akte in derber, kräftiger Na-
türlichkeit. Nur eine bibliſche Szene findet ſich darunter
die Studie zu dem Ausſtellungsbilde, denn über die Zulaſſung
des Sujets hat das hochobrigkeitliche Kollegium zu entſcheiden,
und es hat den Grundſatz: nur das Bewährte, das ſeit Jahr-
hunderten Bewährte zuzulaſſen.

Wie hier, ſind auch in dem Raume, der Kaſtner und Stein-
müller beherbergt, die Studien und Skizzen verſchieden. Die
meiſten Gegenſtände rühren von Kaſtners Hand her, und ſind
überwiegend weibliche Aktſtudien, oder Porträts und Szenen,
die einen erotiſchen Anflug haben. Auch bei ihm finden ſich
zwei bibliſche Szenen Joſeph undſchlafende Boas, ihm zur Seite die geſalbte Ruth
Sachen, die raſch Liebhaber und Käufer finden können.

Steinmüller iſt nur mit einer Landſchaft, einigen Frauen-
köpfen und dem Porträt eines Greiſes vertreten.

Es iſt Frühherbſt, die Nachmittagsſonne ſcheint hell, das
Licht iſt günſtig, und die vier Maler ſind eifrig an der Arbeit.

Jn der Mitte des Ateliers, vor der Staffage, ſteht Kaſtner,
in der Linken die Palette, und arbeitet raſch, flüchtig und
routiniert an einem Bilde ein Mädchen, das nach dem Bade
ſich wohlig im Graſe ſonnt.

Jm Hintergrunde rechts brütet Steinmüller vor einem be-
gonnenen Mädchenkopfe.

Er einpfindet, daß ein Zug, eine Linie das Geſicht entſtellt,
das Weſen nicht recht zum Ausdruck kommen läßt. Und er
ſucht die ſtörende Linie.

Kaſtner hält inne, kramt in den Taſchen und ruft über die
Wand:

„Ruſticana!“
„Was gibt's?“ frägt Ruſt zurück.
„Haſt eine Zigarette?“
J a.Er kommt ſchon wieder mit Naturlauten!“ lacht Herrnfeld.

„Das kommt vom vielen Tiermalen!“
Kaſtner lacht leiſe, denn Ruſt darf das jetzt nicht hören.
„Witz', die er macht! Du, Ruſticana, ſchmeiß' mir die

Zigarette hinüber.“
„Die rauch' ich ſelbſt!“
„Pfründner ſeid's Jhr alle miteinand!“ läßt ſich Herrnfeld

vernehmen. „Wart', ich bring' Dir eine!“

Lauter

geführte Studien als Zimmerſchmuck verwendet, alle dem heutigen

Potiphar und der

Er legt den Kohlenſtift nieder und verläßt den Raum. Die
Tür zum Nebenatelier iſt geſperrt.

„Na, Kaſtengeiſt, mach' auf!“
„Ah ſo!“ ruft der, eilt zur Türe und ſchiebt den Riegel zu

rück. Herrnfeld tritt ein.
„„Da haſt Du die Zigarett'n! Hm, Du Fritz willſt auch

eine?“
Steinmüller fährt auf:
„Was?“
„Ob Du eine Zigarette willſt?“
„Nein, danke ich hab' welche. Jch rauch' jetzt nicht!“
Kaſtner hat die Zigarette entzündet und geht wieder an die

Arbeit. Herrnfeld folgt ihm und betrachtet ſie.
„No alſo der Herr von Keller wird wenigſtens das

Geld nicht herausgeworfen haben, wenn er das Bild anſieht.
Macht es ihn auch nicht mehr jung, dann treibt es ihm ein
biſſ'l das Blut, und das iſt hundert Gulden wert, für ſo
einen na ſo einen Ablebemann!“

„Ablebemann iſt gut!“ ſchmunzelt Kaſtner,
drüben hört man ein kurzes Kichern.

„Na, und Du Fritzl?“ wendet er ſich zu Steinmüller, der
wieder über ſeiner Arbeit brütet. „Gibt's bei Dir wieder eine
ſchwere Entbindung?“

„Ja, ſiehſt, hier iſt etwas nicht in Ordnung, und ich krieg'
nie heraus, was. Es wird nicht das, was ich will!“

„Ja, mein Lieber, das geht mir genau ſo, man bringt das
nie heraus, wie man's haben will; das heißt nur immer

und auch von

dann, wenn man etwas von innen herausmalt.“
Eine kleine Pauſe, in der Herrnfeld aufmerkſam den Kopf

betrachtet.
„Du,“ ſagt er leiſe. „Jch glaub', ich hab's. Siehſt Du

dieſe Furche da, die iſt zu hoch ſie bringt Schwermut inden Ausdruck. Wart'“ er nimmt Weiß an den Pinſel und
verdeckt ganz leicht die Linie, dann greift er nach der Kohleſiehſt, ſo iſt es ſchon beſſer aber jetzt, ſetze die Linie tiefer,
ſiehjt Du, vom rechten Mundwinkel weg wie ein ſchwaches
Lächeln ſo ſo na, wie iſt es jetzt?“

Steinmüller betrachtet das Bild. Dann ſagt er:
„Ja, Du haſt recht das war's. Jetzt macht es gleich

einen anderen Eindruck. Jch hab' den Haken gleich gefühlt,
aber geſeh'n hab' ich ihn nicht.

„Na, ich bin doch eine gute Hebamme Richt?“
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e 4 Berdachte aus, er in betreffs Auswahl ſeiner Zite9 dem der ialdemokratie unterſchobenen ar
d nd willſt du nicht mein Bruder ſein,

So ſchlag ich dir den Schädel ein.

t Cagesgeſuhichte.z Halle, 7. Januar.Zu den Wollzoll Wünſchen der Agrarier
t ein pommerſcher Gutsbeſitzer dem Handelsvertrags

reinJn den 70er Jahren räumte man mit den Schäfereien voll
ſtändig auf und ging ganz auf die Rindviehwirtſchaft über.
Das war eine ſchwere wirtſchaftliche Umwälzung, und der Be
ſitzer, welcher ſchon bisher mit pekuniären Schwierigkeiten zu
rechnen hatte, denkt heute noch wohl oft mit Grauſen an ſeine
damaligen Kopf und Geldbeutelſchmerzen zurück. Zur Zeit
dieſer Umwälzung koſtete eine Kuh 100 Mk., welche heute 100
Taler koſtet. Das Pfund Butter koſtete damals 70 Pfg., heute
1.20 Mk. Viele Rittergüter hielten vordem nur ſo viel Milch-
kühe, als zur Deckung des Wirtſchaftsbedarfes unbedingt not

e wendig waren. Jn meiner nächſten Nähe ſtanden auf einem
großen Gute, ſage und ſchreibe: 5 Milchkühe heute dagegen
150 Stück, auf einem anderen 7 heute 200 Stück. Man
mußte unter dieſen damals obwaltenden Umſtänden eine Ueber-
produktion von Milch, Butter, Käſe e. befürchten. Dank der
rapiden Bevölkerungszunahme iſt dieſe Befürchtung nicht ein
getroffen. Bei den hohen Preiſen der letzten Jahre für Molkerei
produkte ſowie des Rindviehs würde der Großgrundbeſitzer,
ſelbſt bei einem entſprechend hohen Wollzoll, ſich ſehr bedanken,
wieder auf die Schafzucht zurückzugreiſen. Warum aber dies
ewige Geſchrei nach einem Wollzoll Der agrariſche Grundſatz
iſt: Fordere von der Regierung an Zöllen ſo viel wie nur
möglich, dann biſt du ſpäter auch in der Lage, etwas ablaſſen
zu können, und im gegebenen Falle beißt du den ſtolzen Spanier
heraus und ſagſt: Ja, Regierung und Parlament, wenn ihr mir
dieſen und jenen Zoll bewilligt, dann will ich ſogar auf den
Wollzoll verzichten. Seht ihr ſo ſind wir!“

Der Schreiber dieſes kennt ſeine Standesgenoſſen offenbar
ſehr gut. Er beſtätigt auch, daß es den Junkern bei den er-
höhten Preiſen für Vieh und Molkereiprodukte gar nicht ſo
ſchlecht gehen kann, wie ſie behaupten. Aber die Lüge iſt heute
in der Politik eine Großmacht. Wer nur unermüdlich ſchreit,
daß es ihm ſchlecht geht, dem wird es ſchließlich auch von naiven
Leuten geglaubt. Und ſo iſt die „Not der Landwirtſchaft in
Deutſchland „notoriſch“ geworden.

Gegen die Einführung von Schiffahrts-Abgaben
auf natürlichen Waſſerſtraßen hat jetzt auch die Handelskammer
in NRuhrort, gleich der überwiegenden Mehrzahl der übrigen
Handelskammern, Stellung genommen. Jn einer von ihr be-
ſchloſſenen Reſolution heißt es:

„Die Rheinſchiffahrt macht ſoeben eine der ernſteſten Kriſen
durch, und es ſind nur erſt wenige Zeichen einer Beſſerung zu
bemerken. Die Einführung von Abgaben würde das mühfam
Erreichte ſofort wieder in Frage ſtellen. Und bei dem Wetr-
kampfe, den die Eiſenbahn der Binnenſchiffahrt aufgezwungen
hat, ſehen wir dieſen Niedergang nicht wieder in einem Auf-
ſtieg endigen: Große Kapitalien, angelegt in Schiffahrtsunter-
nehmungen, Hafenanlagen und Umſchlagseinrichtungen, wären
damit entwertet, und die guten ſozialen Verhältniſſe der Schiff
fahrtsbevölkerung gingen der Auflöſung entgegen. Wie die
Schiffahrt, ſo werden natürlich auch alle mit ihr in Verbindung
ſtehenden Erwerbszweige von der Einführung von Abgaben
aufs härteſte berroffen, beſonders unſere rheiniſche Eiſen und
KohlenJnduſtrie, beide wurden dadurch groß, daß ihnen der
Rhein als billige Zu und Abfuhrſtraße zur Verfügung ſtand.
Alle anderen Länder, mit denen wir auf dem Weltmarkt im
Wettbewerb ſtehen, haben in erſter Linie das Beſtreben, ihrer
Jnduſtrie die Transportkoſten für Rohſtoffe und Fabrikate
herabzuſetzen, und erreichen dieſes durch ein verſtändnisvolles
Zuſammenarbeiten von Eiſenbahn und Binnenſchiffahrt. Jn
Deutſchland, deſſen Exportinduſtrien ſich ſo mächtig entwickelten,
deſſen Jntereſſen jetzt überall über die Landesgrenzen hinaus-
reichen, ſollte man doch nicht mehr daran denken dürfen, die
Transporttkoſten künſtlich hinauf zu ſchrauben, um ſich den Zu-
gang zum Auslandsmarkt zu erſchweren!“

Bei der Erſatzwahl im 22. ſächſiſchen Wahlkreiſe
erhielt nach dem jetzt vorliegenden Geſamt- Reſultat Genoſſe
Hoffmann 16 195, Graf Hoensbroech 10 018 Stimmen.
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Bei der Hauptwahl 16. i erhielt der orbGenoſſe Sohn 19 o Graf ded 12 zehn
Wegen angeblichen Wahl Vergehens freigeſprochen

wurde von der Strafkammer in Königsberg der Maurer
Dudde. Er hatte auf Grund zwei verſchiedener Wahl
einladungen bei der Reichstags Haupt- und Stichwahl je zwei-
mal gewählt. Der Staatsanwalt hatte 3 Monate Gefängnis
vorgeſchlagen.

Ein ſeiner Generalkonſul. Der Charakteriſtik des
amerikaniſchen Generalkonſuls in Koburg, Hughes, die wir
vorgeſtern mitteilten, ſei noch eine bezeichnende Ergänzung an-
gefügt, die das Berl. Tagebl. zwar nicht erwähnt, ſich aber
in der Sonneberger Zeitung findet. Dort heißt es:

„Und wie Hughes kriechend nach oben war und rückſichts-
los den Geſchäftsleuten gegenüber, ſo war er terroriſtiſch
gegen ſeine Untergebenen. Sein Officeboy oder
Schreiber, der keine oder ſehr geringe monatliche Vergütungen
bezog, inußte monatliche Gehaltsquittungen über höhere
Summen unterſchreiben; ein Laufburſche, der 40 Mk. monatlich
erhielt, quittierte ſtets über 87.50 Mk. wollte jemand es nicht
tun, wurde mit Entlaſſung gedroht, und den Betrag ſteckte
Mr. Hughes in ſeine eigene Taſche. Quittungen über gelieferte
Waren wurden doppelt ausgefüllt, ja ſelbſt in eine Mietsquit
tung wußte er eine erhöhte Summe hineinzupraktizieren. Mr.
Hughes arbeitete nämlich gern auf engliſch, weil ja eben
die Amerikaner meiſt kein Deutſch verſtehen. Quittungen waren
doppelteilig: links deutſch rechts engliſch, links wenig Geld

rechts mehr, die gleiche Unterſchrift auf beiden Teilen
links ſlog in den Papierkorb, rechts ging als Belag nach
Waſhington. Entſchieden praktiſch aber nicht grade gentle-
manlikel Dieſe Blütenleſe ließe ſich noch weiter ausdehnen.“

Deutſche Kulturträger in Oſtafrika. Jn der Köln.L erore plaudert ein „Kenner“ über das Verhältnis von
ingeborenen und Europäern in den Kolonien. Sehr „gemüt-

lich“ meint der Kulturapoſtel: Ohne Schläge geht es auch
bei der Neger- Erziehung nicht. Das gehört bei ihnen ebenſo
wie bei unſeren Kindern zur „ſachgemäßen Behandlung“. Auf
Redensarten wie Menſchenwürde u. ſ. w. gebe ich da nichts.
Das iſt falſche Humanitätsduſelei. Ueber die amtliche Prügel-
ſtrafe für die Farbigen brauche ich mich hier nicht weiter aus
zulaſſen. Darüber herrſcht bei Kennern der afrikaniſchen Ver-
hältniſſe volle Uebereinſtimmung. Es handelt ſich um die um
ſtrittene Disziplinarſtrafbefugnis des Privatmannes. Da
möchte ich einen Unterſchied machen zwiſchen ſagen wir
einfacher väterlicher Züchtigung und wirklicher Strafe. Jch
ſelbſt bin zwar während meines langen Aufenthalts in Oſt
afrika nur einmal in die Lage gekommen, einem perſönlichen
Diener eins hinter die Ohren zu geben. Jch bereute es ſofort
meine Hand tat mir weh; der Negerſchädel war härter als
dieſe. Die Nilpferd Reitpeitſche habe ich eigenhändig nie gegen
einen Untergebenen angewandt. Einmal habe ich ſie, und zwar
mit Nachdrück, gehandhabt, als ein frecher Araberbengel in
Sanſibar bei Beginn des Aufſtandes bei einem Ausritte in
einer engen Straße meinem Pferde in der Abſicht, mich zu Fall
zu bringen, in die Zügel fiel; auch iſt es mir nie paſſiert, daß
ein Neger etwa natürlich ganz aus Verſehen mit ſeinem
Schädel gegen meine Fauſt gelaufen wäre, wie dies bei einigen
Europäern vorgekommen ſein ſoll. Das mag alles Zufall ge-
weſen ſein, vielleicht habe ich auch mehr Glück in der Wahl
meiner Diener gehabt als andere, denn auch beſtohlen wurde
ich nur ein einziges Mal, und zwar von einer Ugandaperle,
die ich zur Aushilfe von Sanſibar nach Dar es Salaam ge-
nommen hatte.
hatte, jedenfalls iſt es Tatſache. Trotzdem würde ich als
Behörde nichts daran auszuſetzen haben, wenn jemand ſeinem
perſönlichen farbigen Diener oder ſonſt einem Untergebenen
gelegentlich, wenn es not tut, eine kleine väterliche
Züchtigung angedeihen ließe. Wenn einmal ein Herr
ſeinem Diener einen wohlverdienten Jagdhieb zuwendet,
dann braucht ſich das Bezirksamt nicht gleich für „den
armen mißhandelten Neger“ ins Zeug zu legen. Jſt
eine nachdrücklichere Strafe nötig dann ſoll das Bezirks-
amt aushelfen. Aber auch uur dann. Man ſollte es nicht mit
jeder Lappalie beläſtigen. Bei ſolcher Aushilfe ſind mir aber
ſelbſt; als ich noch Bezirksamtmann war, von manchem Euro-
päer, ja, ſogar von Damen, Schwierigkeiten bereitet worden.
Der zu Beſtrafende wurde mir einfach mit einem Zettel zuge
ſandt, der das Erſuchen enthielt, dem Ueberbringer 25 verab-
folgen zu laſſen. Da iſt es tatſächlich nicht ſelten vorgekommen,
daß der Europäer ſich wunderte und über meine angebliche
Milde den Farbigen gegenüber Gloſſen machte, wenn ich vor

Möglich, daß es auch noch andere Gründe
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Verabfolgung der Strafe den Grund zu wiſſen verla undmir das Nicht vorbehielt, die Höhe er Strafe de her
der Verfehlung anzupaſſen. Unglaublich, aber wahr!

Die Firma Krupp hat wenig Glück mit ihren Patent-
geſuchen. Wie aus Eſſen gemeldet wurde, verſagte das Patent-
amt zig das von Krupp angemeldete Patent auf das Ver
fahren zur Erleichterung des Transportes von fahrbaren groß
kalibrigen Geſchützen mit Rohrrücklauf. Gegen das Fatent
hatten die franzöſiſche Firma Schneider in Creuſot und die
Fahrzeugfabrik Eiſenach Beſchwerde eingelegt. Die Verſagung
des Patents ſtützt ſich auf die 1901 veröſſentlichte Beſchreibung
eines ähnlichen Verfahrens der franzöſiſchen Firma.

Wieder einmal der Soldatenſäbel. Ein in Eſſen au
Urlaub weilender Soldat verletzte bei einem Wortwechſel ſeinen
Bruder ſchwer mit dem Seitengewehr.

Aus einer lothringiſchen Garniſon. Der Frankfurter
Zeitung wird mitgeteilt, daß der bei der 4. Schwadron des
Ulanen- Regiments Nr. 11 dienende Rekrut Paul Cherrier aus
Dommenheim (Kreis Chauteau-Salins) ſeine Garniſon Saar-
burg heimlich verlaſſen habe und über die Grenze gegangen ſei.
Als Grund zu dieſem Schritt gibt Cherrier an er ſei von der
alten Mannſchaft ſchwer mißhandelt worden. Der Vater
Cherriers hat nun einen Arzt nach dem bei Blamont gelegenen
Grenzorte geſandt, um ſeinen Sohn, der infolge der Mißhand-
lung dort krank darniederliegen ſoll, auf ſeinen Zuſtand unter
ſuchen zu laſſen. Dem Vernehmen nach wird der Fall von
einem lothringiſchen Abgeordneten im Reichstag zur Sprache
gebracht werden. Was auch nicht viel helfen wird, ebenſo-
wenig als alle bisherigen Jnterpellationen. Der Kriegsminiſter
wird wieder „bedauern“ oder gar erklären, daß der vorgeſetzten
Behörde des Mißhandelten nichts von den Brutalitäten be
kannt ſei. Es lebe das Syſtem!

Militärjuſtiz. Geſtern berichteten wir unter der Notiz
Militäriſche Temperamentsfehler von der BVer-
urteilung eines Unteroffiziers durch das Kriegsgericht in
Breslau zu 2 Wochen gelinden Arreſt. Einen Tag
nach der Verhandlung gegen dieſen Soldatenſchinder verhandelte
das Breslauer Ober- Kriegsgericht gegen einen Neiſſer
Musketier, der betrunken nach Hauſe gekommen war und dem
wachhabenden Gefreiten, der nach ſeinem Namen fragte, einen
Schlag mit der Fauſt auf den Kopf gegeben hatte. Vorher
überbrachte er ihm die bekannte Einladung, die noch niemals
befolgt wurde, und auch zu einem zweiten Schlage hatte er
ausgeholt. Jn erſter Jnſtanz war dieſer Musketier wegen
ſinnloſer Trunkenheit, die eine geiſtige Störung herbeigeführt
habe, freigeſprochen worden. Der Gerichtsherr legte Berufung
ein mit der Begründung, daß durch die Trunkenheit die freie
Willensbeſtimmung nicht ausgeſchloſſen geweſen ſei, da der
Angeklagte die Treppe hinaufſteigen konnte! Dieſer Anſicht
ſchloß ſich das Gericht an und verurteilte den Widerſpenſtigen
wegen einfachen tätlichen Angriffs gegen einen Vorgeſetzten in
Verbindung mit Beleidigung zu einem Jahre, einem
Monat und ſieben Tagen Gefängnis. Er wurde ſo
fort abgeführt. Am 21. September vorigen Jahres ſollte er
ſchon vom Militär entlaſſen werden, und ſo wurden ihm ein
Monat und ſieben Tage auf die Unterſuchungshaft angerechnet.
Wäre tätlicher Angriff vor verſammelter Mannſchaft ange-
nommen worden, dann mußte das Urteil nach dem Antrage
des Anklagevertreters auf zwei Jahre Gefängnis lauten, der
Betrunkene iſt alſo noch milde davongekommen.

Nach militäriſcher Anſicht natürlich. Die zivile Menſchheit
wird den Fall natürlich ein wenig anders beurteilen!

Ohrfeigen, die nicht ſchmerzen. Der Unteroffizier
Göhre vom 4. Fußartillerie- Regiment hatte am 3. Dezember
in der Küche der Kaſerne den Kanonier Teich, weil ihm dieſer
aus Verſehen etwas Eſſen auf die linke Hand ſchüttete, mit
der rechten Hand eine Ohrfeige verabfolgt. Der Angeklagte
behauptete vor dem Kriegsgericht zu Magdeburg er habe
nur das heiße Eſſen von der Hand ſchleudern wollen, wobei er
mit der Backe des T. in Berührung gekommen ſei. Kanonier
Teich ſagt aus, daß er eine regelrechte Ohrfeige erhalten habe.
Schmerz habe er gerade nicht geſpürt, nur gefühlt habe er den
Schlag. Der Vertreter der Anklage hält den Fall für einen
minder ſchweren. Da der Angeklagte aber ſchon einmal wegen
Mißhandlung vorbeſtraft iſt, ſo beantragt er unter Zubilligung
mildernder Umſtände 10 Tage gelinden Arreſt. Das Urteil
lautet: Der Unteroffizier Robert Göhre wird wegen vorſätzlichen
Schlagens eines Untergebenen zu 8 Tagen gelinden Arreſt
verurteilt.
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S en wir das! Alſo heute geht anaunu n
Ja w Kaſtner, „heut' kommt die „Preisſchönheit“

zur erſten Sitzung.
„Soll man verdufſten?“

-„Odo, bitt' ſchön das iſt a ſolide Sitzung. Da könnt
Jir ruhig drüben bleiben! Solid, platoniſch ich nimm
mir an Steinmüller ein Beiſpiel!“

„Und der könnt' ſich an Dir ein Beiſpiel nehmen,“ ſagt
Herrnfeld, ſcharf betonend, „und die Trauben ſauer finden,
die für beide ganz gewiß zu hoch hängen!“

„Laſſ't das!“ ſpricht Steinmüller hinüber.
„Na, Du, das muß ich Dir ſagen Du ſollſt, g'ſcheit

werden, Fritzl. Jch hab' ſie erſt geſtern wieder geſehen
die hat Feuer gefangen. Jch hab' ſie ja damals geſeh'n, als
ſie am erſten Tage im Cafe war, und der Kaſtner mir ſeine
„Entdeckung“ vorgeführt hat! Ah, wie die war und wie ſie
iſt, kein Ver leich! Sie iſt in den zwei Monaten große Dame
ſener Die verſteht es ſchon, ſich den Hof machen zu
aſſen.

„Ah,“ meint Kaſtner, „Du predigſt tauben Ohren! Der iſt
r Stammgaſt dort! Setzt ſich in eine Ecke und ſpielt

itter Toggenburg.“
„Du Fritzl, das iſt unklug. Gib es auf Du machſt Dichnur lächerlich.
Er antwortet nicht.
„Na, aber jetzt an die Arbeit!
errnfeld,

allerdings, das trägt ein.
„Sart' nur, Herrnfelderl, Du pfeifſt auch
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eit! Cavalleria Ruſticana!“ ſingt
während er zur Tür hinausgeht. „Jſt die Menagerie

w.
„Nein Du fehlſt noch! Komm' ſchnell herüber!“

Alle lachen, auch Herrnfeld, der kleinliche Eitelkeit nicht
kennt. Er geht zu ſeiner Arbeit, ergreift den Pinſel undpfeiſt ſein Leiblied vor ſich hin:

Freu't Euch des Lebens,Weil noch das Lämpchen glüht

Türe, die vom Korridor in den Vorraum ſrt, wird
net Ueber die Wand ſchallt es forciert-pathetiſch:

t t
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einmal

„Rettung hoffend an der Pforte,
Klopf' ich Armer an.
Wer hat Geld von der Kohorte
Sagt, wer pumpen kann?!“

Ein langes, tiefes Schweigen.
„Freunde! Mitbürger und Genoſſen!“ deklamiert es draußen

weiter. „Dieſe Stille beängſtiget mich ſie iſt fürchterlich
ſie macht erſchauern. Endet meine Qual! ſagt: wohin wend
ich meine Schritte rechts oder links Wo findet ſich ein
Gulden?“

Von rechts kommt ein leiſes Kichern, und dann tief elegiſch:
„Jn allen Tiefen
Herrſcht heilige Ruh
In keiner Taſche auch nur ein Sous!“

Ein Lachen.
„Schreckliche Oede! Kinder, ſtört mank“
„Jch kann Dich jetzt nicht brauchen!“ ruft Kaſtner; dagegen

Herrnfeld:
„Komm' her, Sporer, es iſt offen!“
Sporer tritt ein. Der gutmütige,

Boheme. Er deklamiert:
„Ach, aus dieſes Dalles Gründen,
Könnt' ich doch den Ausweg finden!

und dann ſofort, unvermittelt im unverfälſchten Dialekte:
„Na, Leuterln ich ſag Enk die Stierität nit an Tipp'l

ſchlagt ma h'raus! Zum aus d'r Haut fahr'n!“
Darauf Herrnfeld:

ſorg- und gedankenloſe

„Sporer! Sporer! Seit wann biſt Du unter die Mo-
raliſten gegangen?“

„J? Horſt ka Verdächtigung nöt!“
„No, ich bin ſchon ruhin!“ lacht Herrnfeld.

denn jetzt?“
„Die Jtalienerin.“
„Die Alte Die „Frau am Brunnen“?“
„Blödſinn! Die Junge!“
„Sporer!“ ruft Herrnfeld vorwurfsvoll, „die e iſt zwar

„Wer ſitzt Dir

noch eine Unſchuld vom Lande, aber ſie wird doch kapier'n,
wenn Du ihr ſagſt: Meine Verehrteſte, ich ſchreibe en hier
wei Stunden mehr auf, als Sie in Wirklichkeit geſeſſen ſind,

Sie gehen in die Kanzlei, kaſſieren den Betrag ein, und das
r auf das Sie keinen moraliſchen Anſpruch haben,
eilen wir.“

„Aber ich hab' geſtern die letzten zwei Gulden ausg'fetzt!
Mein Konto iſt gar!“

„Ah, das iſt tragiſch!“
„No, aber dafür hat mich der Alte gelobt, daß ich ſo über-

aus fleißig bin.“Ein Lhniſches Lachen.

Du, Sporer, weißt was?“ ſagt Herrnfeld. „Heut' iſt der
ſehen wanzigſte ich arbeit' in dieſem Monat nichts mehr,
rei Gulden mir aus zwei davon kannſt kriegen.

Schick' Dir die Toni d'rum.“
„Na, Du Herrnfeld, das geht nicht recht; lieber a and're.“
„Warum denn nit die Toni?“
„Die kannſt ſchon ſchicken. Die richtet alles!“
„Na, Kinder, dös geht nit. ch hab' ſie geſtern um eine

Krone angepumpt, und da könnt' ſie ſich die vielleicht abziehen!“
„Ach,“ rufen alle drei aus, „das tut die Toni nicht!“

luſtigeDraußen knarrt die Türe, und eine helle,
Stimme ruft:

Herr Steinmüller!“
in dreifacher Jubelſchrei: „D' Tonil“

„Ja, was gibt's denn?“ ruft die, „ſan die Herr'n narriſch
g'worden?“

„Tonerl, hier herein!“
ſiegreich gleichl Herr Steinmüller, ſoll ich Jhnen morgen
itzen?“

Ein kurzes:
„Nein! J hab' Kopfarbeit!“
„Ton--i-il Tonerl!“er ja, ich komm' ſchon, nur nit rebelliſch werd'n! Js

offen?“
Ein dreifaches: „Jal!“
Sie tritt ein. Ein kleines, üp iges Figürchen, lebensfroheund doch innige Augen. Die Griſette, an der noch u

geruch haftet.
„Alsdann, was gibt's?“
„Tonerl, ich ſchreib' Dir zwei Stunden Akt, Du holſt gleich's Geld und biſt es dem Sporer.“
„Gut is! Aber ſchnell!“Zonett Freundint Gönnerial Aber die Krone ziehſt Dir

a

Aber Herr Sporer!“ gibt ſie ſchmollend zurück. „Ja, was
lauben S' denn Wann S' es brauchen, dann laſſen's JhnaBee die gar zwei Gulden. Jch geh' Jhnen ſchon ohne
ezahlung. Bitt' Sie unter ſo gute Freund', wie mir ſan!“
„Na, kenn' ich die Toni?“ rief Herrnfeld.
Sporer iſt gerührt und verrät ein Geheimnis: „Welch ein

S Weib! Dabei ſchulde ich ihr noch drei Stunden
Modellgeld!“

„Aber ich bitt' Jhna ich kann wart'n! Aber'n Zettel,
ſchnell, ich hab' ka Zeit!

„So, hier iſt erl“ ſagt Herrnfeld und übergibt ihr die
Anweiſung.

Sortietzung forgt.
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Ausland.
Schweiz. Ein großer Polizei-Prozeß. JnBern begann am Mittwoch die gegen die

Berner Polizeiorgane, die im Juni 1902 nach der Kahenmuſik,
die dem Profeſſor Vetter wegen deſſen Nürnberger Rede, in
der er die Schweiz eine geiſtige Provinz Deutſchlands nannte,
gebracht wurde, allzu ausgibigen Gebrauch von der Waffe
machte. Unter den 22 Angeklagten ſind auch der Polizeidirektor
Guggisberg und der Polizeihauptmann Stücki. Die Anklage
lautet auf Mißhandlung und widerrechtliche Gefangenhaltung.

Ungarn. Die Unruhe unter den Soldaten,
die über ihre Zeit unter den Waffen gehalten werden, iſt ſehr
groß. So iſt es in Bilek zu großen Tumulten gekommen, die
allerdings von offiziöſer Seite als Trunkenheits- Ausſchreitungen
hingeſtellt werden. Auch im 2. Honved-Huſarenregiment zu
Debreczin forderten zahlreiche Soldaten ihre Entlaſſung aus
dem Dienſte. Es kam zu erregten Szenen. Acht Huſaren
wurden verhaftet.

Frankreich. Ueber den flusſchluß Millerands aus
der Partei, der' geſtern kurz gemeldet wurde, wird näher
berichtet: Der ſozialiſtiſche Verband des Seine Departements
hat den Deputierten Millerar ausgeſchloſſen, weil er in der
Kammerſitzung vom 23. Nover ber gegen den Abrüſtungsantrag
Hubbard geſtimmt hat. Da je och das Wahlkomitee Millerands
mit dieſem ſolidariſch iſt, gla ibt man nicht, daß der Beſchluß
des ſozialiſtiſchen Verbandes irgendwelche Folgen für Millerand
haben wird. Millerand ſelbſt erklärte, er bedauere den Beſchluß
nur, weil derſelbe den Sozialiſten „eine vergiftete Waffe in die
Hand drücke“. Er perſönlich fühle ſich durch den Beſchluß in
keiner Weiſe berührt und bleibe ſeiner Ueberzeugung nach wie
vor treu.

Spanien. Gegen das Anti-Streikgeſetz. Die Ar-
beiterorganiſationen von Katalonien haben in einer Delegierten-
Verſammlung beſchloſſen, in eine energiſche Proteſtbewegung
einzutreten gegen das von der e eplante AntiStreik
eſetz. Dasſelbe ſoll mit allen Mitteln, ſelbſt mit denen derGewalt bekämpft werden.

England. Die ſozialiſtiſche Bewegung im Jahre
1903. Die Juſtice, das Organ der ſozialdemokratiſchen
Federatiou, wirft in einem Neujahrsartikel einen Rückblick auf
die ſozialiſtiſche Bewegung in England während des letzten
Jahres. Die Agitation ſei mit erneuter Kraft und bemerkens-
wertem Erfolge im ganzen Lande betrieben worden. Neben
dem ſüdafrikaniſchen Kriege haben hierzu vor allem die zoll-
politiſchen Pläne Chamberlains den gewünſchten Anlaß gegeben.
Hyndman vor allem habe nach ſeiner Wiedergeneſung die
Agitation gegen den Erxminiſter mit der gewohnten Kraft und
Begeiſterung aufgenommen; ſeine Verſammlungen in faſt allen

ßeren Städten des Landes ſeien ſo ſtark beſucht geweſen,
wie noch nie ſozialiſtiſche Verſammlungen in dieſem Lande;
Hunderte, ja Tauſende haben oft keinen Eintritt in die Ver
ſammlungen finden können. Jn Burnley, wo bekanntlich
Hyndman für die nächſten Wahlen als Kandidat aufgeſtellt iſt,
haben die Liberalen den beliebten Trick in Anwendung ge-
bracht, nämlich dem Genoſſen Hyndman einen liberalen „Ar-
beiter-Kandidaten“ entgegen geſtellt. Gerade dies habe aber
in den Arbeiter -Organiſationen des Landes große Entrüſtung
hervorgerufen; die Arbeiter haben daraus erſehen, daß die
kapitaliſtiſchen Parteien ſofort einig ſind, wenn das kapitaliſtiſche
Syſtem ernſtlich angegriffen wird. Der Artikel ſucht des
weiteren die Losſage der Federation von dem „Arbeitervertreter-
Komitee“ rechtfertigen. Es habe ſich herausgeſtellt, daß es
den Liberalen immer wieder gelinge, jede unabhängige, poli-
tiſche Aktion der Arbeiterklaſſe durch Güte zu vernichten. Dieſe
Taktik der Liberalen ſei von ſo großem Erfolge begleitet ge
weſen, daß eine ganze Anzahl Männer, welche unter der Füh-
rung und Protektion des Arbeitervertreter Komitees gewählt
wären, abgeſchwenkt ſeien. Die Führer der „unabhängigen
Arbeiterpartei“ (die J. L. P. iſt im Gegenſatz z der S. D. F.
mit den Gewerkſchaften zuſammen bei dem Arbeitervertreter-
Komitee geblieben), die ihren Sozialismus abgeſchworen hätten,um die Einigkeit mit den nichtſozialiſtiſchen Körperſchaften auf-

recht zu erhalten, kämen jetzt ſelbſt in Gefahr, von den letzteren
verlaſſen zu werden. Das ſei von der S. D. F. voraus-
geſehen worden eine Vereinigung, die nicht auf der Baſis ge
meinſamer Prinzipien aufgebaut ſei, könne keinen Beſtand
haben. Der Artikelſchreiber hofft, daß gerade dieſer Umſtand
zu einer Einigung der beiden ſozialiſtiſchen Flügel führen
könne. Jm übrigen iſt der Artikel ſehr optimiſtiſch und zu
verſichtlich gehalten.

Produktions- Einſchränkung in der Baum-wollen-Jnduſtrie. Durch die Beſchluſſe der engliſchen
Baumwollſpinner ſoll die Arbeitszeit von 55!/2 Stunden auf
40 Stunden pro Woche herabgeſetzt werden. Die dadurch
erzielte Berringerung der Produktion beträgt nahezu 30 Proz.
Jn der Reſolution wird die Erwartung ausgeſprochen, daß
ſämtliche Branchen der Jnduſtrie die Beſchlüſſe beachten.
Ferner wurde beſchloſſen auch die ausländiſchen Baumwoll-
induſtriellen zur Nachahmung des engliſchen Beſchluſſes zu
veranlaſſen.

Ein Schiedsgerichtsvertrag wird in den
nächſten Tagen zwiſchen England und Jtalien zum Abſchluß
kommen. Danach werden, wie das durch den gleichen Vertrag
zwiſchen Jtalien und Frankreich geſchehen, Differenzen, die
zwiſchen den beiden Staaten entſtehen könnten, vor das Hager
internationale Schiedsgericht verwieſen. Die engliſchen Blätter
bemerken mit Genugtuung, daß damit ein Dreibund der Weſt-
mächte geſchaffen ſei, der die Jſolierung Deutſchlands vervoll-
ſtändige und die franzöſiſch-ruſſiſche Alliance abſchaffe.

Rußland. Die militäriſche n rſarion hat in der kurzen Zeit ihrer Tätigkeit große Erfolge
erzielt. Die Aufgabe dieſer Organiſation beſteht bekanntlich
darin, die einrückenden Rekruten und die beurlaubten Soldaten

über das ſchmachvolle Vorgehen
Bauern und Proletariermaſſen aufzuklären. Die trefflich ver
z und mit bewunderungswerter Geſchicklichkeit verbreiteten

roklamationen verfehlen nicht ihre Wirkung. Aus allen Teilen
des Landes kommen der Jskra, dem Organ des ſozialiſtiſchen
Bundes, Nachrichten zu über revolutionäre Demonſtrationen
der einrückenden Rekruten, die mit dem Verſprechen aus dem
bürgerlichen Leben ſcheiden, auf das Volk nicht zu ſchießen.
Beſonders gewaltig war die Demonſtration in Batum, wo das
ſozialdemokratiſche Komitee die Organiſation in die Hände ge
nommen hatte. Dort waren gegen 2000 Rekruten verſammelt,
um in die Kaſernen einzurücken. Der Zug ſetzte ſich unter
Mitführung von Standarten mit der Aufſchrift: „Nieder mit
dem Militarismus!“, „Nieder mit dem Abſolutismus!“, „Hoch
die Republik!“ in Bewegung; Rufe wie: „Nieder mit dem
Zaren!“, „An uns ſollt ihr keine Freude erleben!“ erſchollen
aus den Reihen der Abziehenden. Die Behörden verloren den
Kopf und wagten niemand zu verhaften. Aehnliche Nachrichten
kommen aus allen Gouvernements. Die revolutionäre Be-
wegung in Rußland iſt keine Einzelerſcheinung mehr, ſondern
wird von Tag zu Tag allgemeiner, und das jetzige Regierungs
Syſtem treibt mit Sicherheit einer baldigen Kataſtrophe zu.

Aſien. Japan und Rußland. Daily News veröffent-
lichen einen Artikel über die Finanzkräfte Rußlands und
Japans. Was Rußland anlangt, ſo ſind die Zahlen bereits
bekannt. Das japaneſiſche Budget für 1903/4, welches das
Parlament wegen deſſen Auflöſung noch nicht paſſiert hat,
zeigt einen Ueberſchuß der Staatseinnahmen über die Aus-
aben von 6,9 Millionen Yen (ein Yen iſt 4 M. 181/2 Pf.
ie ordentlichen Staatseinnahmen, die zum größten Teil aus

der Zucker-, Spiritus- und Tabakſteuer reſultieren, ſtiegen um
5,6 Millionen. Für öffentliche Arbeiten ſind in dem letzten
Budget 26 Millionen en eingeſtellt, darunter 13,3 Millionen
3 für neue Eiſenbahnen und 3,6 Millionen en r die be
ondere Entwickelung der Provinz Hokkaido. Die Marine iſt

mit 2,7 Millionen Yen bedacht und außerdem ſind 2,6 Mill.
en für die Konſtruktion neuer Kriegsſchiffe gefordert. Die
geſamten Staatsſchulden betragen 559 Millionen Yen; bei
einer Bevölkerung von 44 Millionen Einwohner kommt auf
den Kopf 26.30 Mark gegen 99.75 Mark pro Kopf in Ruß-
land.

Die japaneſiſchen Offiziere, welche z. Z. in der engliſchen
Marine Dienſt tun, haben, wie engliſche Blätter mitteilen,
von ihrer Regierung die Aufforderung erhalten, ſich zur
ſofortigen Abreiſe nach Japan bereit zu halten. Dieſer
Tage haben ſich 12 engliſche Marine-Maſchiniſten, welche für
die japaniſche Flotte engagiert ſind, nach Yokohama eingeſchifft.
Es iſt ihnen ein Gehalt von 10 000 Mark pro Jahr zu-
geſichert.

S oziales.
Eine verlockende Stelle bietet der Vorſtand der Kirche

in Vorſtadt Plauen bei Dresden in der dortigen Allgemeinen
Zeitung an. Und zwar in einer amtlichen Bekanntmachung,
die ſo lautet:

Bei der Pfarramtsexpedition hier ſoll ein Kopiſt mit
monatlich 25 Mark Gehalt eingeſtellt werden.

Bewerber, welche bereits mit Erfolg (h) in Expeditionen
gearbeitet haben, werden hierdurch aufgefordert, ihre Geſuche
e bis ſpäteſtens 16. Januar 1904 hier ein-
zureichen.

Dresden-Plauen, am 21. Dezember 1903.
Der Kirchenvorſtand der Auferſtehungskirche.

B. Liebe, Pfr.
Man verlangt alſo einen tüchtigen Arbeiter, der bereits „mit

Erfolg“ in dieſem Fache tätig war. Auch Zeugniſſe werden
gefordert, natürlich müſſen ſie gut ſein, wenn der Bewerber
Ausſicht auf Engagement haben will. Und dafür ein „Gehalt“
von monatlich 25 Mark!! Daß ſich der Kirchenvorſtand nicht
geniert, ſo etwas öffentlich zu verlangen.

Eine Elendsftatiſtik. Der Stadtrat von Greiz hat
eine Steuer- Statiſtik aufgeſtellt, die das ganze Elend einer
Weberſtadt darſtellt. Danach hatte die Stadt Greiz 10 050
Steuerzahler im ganzen.

2351 hatten nur bis zu 400 M. Einkommen

3014 401 600 b1627 601 900Alſo: 6992 hatten unter 900 M. Einkommen.
614 901- 1050
447 1050 1200

Alſo: 7953 hatten unter 1200 M. Einkommen.
Faſt vier Fünftel aller Steuerzahler müſſen mit monatlich

weniger als 100 M. ſich durchſchlagen.
Anders ſteht's mit den Reichſten.

26 hatten ein Einkommen von 30 000-100 000 M.

5 100 000--200 0001 hatte einer halben Million Mark.
Die 6 Höchſtbeſteuerten hatten ſo viel Einkommen, wie die

2351 der unterſten Klaſſe.
Jn allen ſächſiſchen Textilorten liegen die Verhältniſſe ebenſo.

Muß das ſo ſein Nein! Beſſer werden kann es nur dadurch,
daß die Arbeiter ſich rühren.

Dreitauſend fünfhundertdreiundfünfzig
45 997 Verwundete.
Yorker Volkszeitung

Wo? Hat es irgendwo auf dem Erdball eine große Schlacht
gegeben? Keineswegs. Die 3553 Toten und 45 997 Verwun-
deten ſind die Opfer der amerikaniſchen Eiſenbahnen im letz-
ten Jahre. Jm Jahre 1901 waren es 2819 Tote u. 39 800
Verletzte. Die Zahl der Toten ſtieg um 25 Prozent, die der
Verletzten um 15 Prozent. Ein ſchöner „Fortſchritt“ in
einem Jahr.

Rieſig und einzig in ſeiner Art, wie die Schlächterei an
den amerikaniſchen Eiſenbahnen beſtändig iſt, muß alſo für

Tote,
Unter dieſem Titel ſchreibt die New

Ah

Räumungs- Ausverkauf

en wehrloſe demonſtrierende das letzte Jahr ein ganz außerordentlicher „Aufſchwung“ ver
zeichnet werden. Und die Urſache dafür: Das Geſchäft ging
ſehr gut. Noch niemals hatten die Eiſenbahnen einen ſolchen.
rieſigen Verkehr. Er war ſo groß, daß er zeitweilig kaum
bewältigt werden konnte. Auf großen und ſonſt leiſtungsfähi-
gen Bahnen herrſchte wochenlang eine förmliche Blockade. Die
Folge war eine ganz koloſſale Anſpannung der Arbeiter. Zwar
wurden neue Leute eingeſtellt, aber entfernt nicht entſprechend
der Steigerung des Geſchäfts. Die alten Arbeiter mußten
mehr leiſten, wurden länger im Dienſt belaſſen, wurden über
arbeitet, wurden erſchöpft, daher mehr Unglücksfälle. Die Eiſen-
bahn-Kompagnien haben glänzende Geſchäfte gemacht, die An
geſtellten, zu einem geringen Teil auch das Publikum, bezahl
ten mit Leib und Leben dafür.

Eine kriminelle Verantwortlichkeit der Leiter der Eiſenbah-
nen gibt es bekanntlich nur dann, wenn ihnen ein perſönliches
Verſchulden zur Laſt gelegt werden kann. Ein ſolches Ver-
ſchulden iſt aber faſt nie nachzuweiſen. Eiſenbahn Direktoren
pflegen ſich nicht in den Rangier-Bahnhöfen herunzutreiben,
um nachzuſehen, ob alle Vorſchriften beachtet werden, oder
die Strecke abzulaufen, um zu ſehen, ob ſie nicht etwa durch
einen Erdſturz verſchüttet worden iſt. Haben ſie die Vor-
ſchriften erlaſſen und „kompetente“ Leute angeſtellt, ſo iſt ihre
Verantwortlichkeit gedeckt. Ob ſie genug Leute anſtellen, das
haben lediglich ſie zu beurteilen.

Gewerkſchaftkiches.
Der Polizeibeamte als Arbeitswilligen-Vermittler.

Aus Senftenberg wird der Märkiſchen Volksſtimme
folgendes en Als Handlanger im Unterdrückungs-
kampf der Ofenfabrikanten gegen die Organiſation DeutſcherTöpfer konnte man am Montag den hieſigen Polizeibeamten
Trädler erkennen, als er in eine hieſige Wirtſchaft zum Zwecke

des Aushanges ein Plakat folgenden Jnhalts abhobd:
Geſchickte Leute werden zum Erlernen des

Kachelformens angenommen.
Ofenfabrik Gebrüder Reif

Friedrich Müller
Kamenz.

Ob der Beamte im Auftrage ſeiner vorgeſetzten Behörde
handelte, entzieht ſich unſerer Kenntnis, Dienſtuniform hatte er
an. Die Parteinahme für die Ofenfabrikanten iſt um ſo auf
fälliger, weil inzwiſchen die Veltener Ofenfabrikanten ihr Un-
recht eingeſehen haben und dadurch die Frivolität der Töpfer
ausſperrung zur Genüge gekennzeichnet iſt. Falls der Beamte
im höheren Auftrage gehandelt hat, würde dies auf eigenartige
Begriffe über die Aufgaben der Polizei gegenüber dem Koalitionsrecht ſchließen laſſen. Oder weiß die Poligei von der großen

Ausſperrung überhaupt nichts

Folizeiliches und Gerichtliches.
s Strafe für Wahrnehmung des Rechtsmittels.

Ein Parteigenoſſe in Oberſchleſien, der am 28. März
dieſes Jahres, dem Tage, an welchem durch kaiſerliche Ver
ordnung der Tag der Reichstagswahlen feſtgeſetzt wurde, öffent-
lich Wahlflugblätter verbreitete, wurde durch einen Strafbefehl
zu 7 Mark Geldſtrafe verurteilt, an deren Stelle im Unver-
mögensfale ſieben Tage Haft treten ſollten! Ein
zweiter Genoſſe wurde in die gleiche Strafe genommen, weil
er dem Verteiler zwei Pakete mit Flugblättern getragen
hatte! Vor dem Schöffengericht in Beuthen O.-S. wurde
der Hinweis des Angeklagten darauf, daß er berechtigt war,
vom Tage der Feſtſetzung des Wahltermins an öffentlich Wahl
flugblätter zu verbreiten, zurückgewieſen mit der Entſcheidung,
daß dieſe Erlaubnis erſt vom Tage der amtlichen Be-
kanntmachung des Wahltermins an gelte dieſe Be
kanntmachung ſei aber erſt am 30. März erfolgt. Da nach
Meinung des Schöffengerichts für die Angeklagten kein be
gründeter Anlaß zum Einſpruch gegen den
Strafbefehl vorlag ſo erſchien es demſelben „an-
gemeſſen“, die Geldſtrafe für jeden der beiden (alſo auch für
jenen, der ſelbſt nach Anſicht des Gerichts gar nicht verbreitet,
ſondern nur zwei Pakete mit Flugblättern getragen hatte!) von
7 auf 14 Mk. zu erhöhen und im Unvermögensfalle für die
Geldſtrafe eine Haft von 14 Tagen treten zu laſſen!

Leider unterließen es die Angeklagten, ein weiteres Rechts
mittel gegen das Urteil zu ergreifen, ſo daß es rechtskräſtig
geworden iſt.

Dieſe Entſcheidung führt in die bürgerliche Rechtſprechung
die Grundſätze ein, die im militäriſchen Beſchwerdeverfahren
ſo erfolgreich der Bekämpfung der Soldatenmißhandlungen ent
gegenwirken: die Beſtrafung der unbegründeten Beſchwerde.
Das Verfahren hat zwar keine formal geſetzliche Grundlage,
aber das erwartet man auch in Oberſchleſien nicht. Dagegen
kann man nicht einmal ſagen, daß die Auffaſſung des ober
ſchleſiſchen Gerichts dem Geiſte des deutſchen Strafrechts
widerſpräche. Wo Polizei und Staatsanwälte unbekümmert um
Recht und unbekümmert um wiederholt freiſprechende Entſchei
dungen immer wieder einſchreiten und immer wieder anklagen
und den Bürger in der Wahrnehmung ſeiner politiſchen Rechte
beeinträchtigen dürfen ohne perſönliche Haftbarkeit, da herrſcht
nicht Bürgerrecht, ſondern der Geiſt der Untertanen Disziplin
und dieſem Geiſte fügt ſich das oberſchlefiſche Urteil treff
lich ein.

8 Nachklänge zum Heidelberger Kriegsgerichtsurteil.
Unſer Frankfurter Parteiorgan, die dortige Volksſtimme,
hatte am 1. Oktober v. Js. aus der Neuen Badiſchen Landes
ar eine Notiz des Jnhalts übernommen, daß in der

anöverzeit 15 in Zivil befindliche Grenadiere den Gaſthof
in Reichartshauſen, wo Offiziere tafelten, mit Steinen bewarfen,
ſo daß die Offiziere flüchten mußten. Das General
kommando des 14. Armeekorps in Karlsruhe ſchickte
der Volksſtimme eine Berichtigung: genaue Nachfragen hätten

e

Gesehäftashaus

J. Lewin
Halle a. S., Marktplatz 2 umd
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ergeben, daß e Manddervorkommniſſe jeder Unterlageentbehrten. Die Volksſtimme druckte dieſe Zuſchrift ab, T

merkte aber dazu: „Gern haben wir damit auch das General
kommando zu Wort kommen laſſen. Nur fragt es ſich jetzt
noch, ob dasſelbe auch folgende Möglichkeit in den Bereich
ſeiner Nachforſchungen gezogen hat: daßtz die an den jetzt als
falſche Mitteilungen bezeichneten Vorfällen etwa beteiligteniere es für beſſer ehalten haben können, nichts über die
Sache verlauten zu laſen Darauf erfolgte Klage, und
wurde der verantwortliche Redakteur der Volksſtimme, Oskar
Quint, wegen Beleidigung durch die Preſſe zu 200 Mark
Geldſtrafe verurteilt. Auch wurde dem beteiligten Offiziers-
korps des 110. und 111. Jnfanterieregiments die Publikations-
befugnis zugeſprochen.

d 2Krimmitſchau.
Wir Arbeitswilligen können einen totſchlagen.

Jn einem Wirtshaus in Lehndorf bei Altenburg ſtellte ſich
am Heiligabend ein Menſch ein, der es offenbar darauf ab-
geſehen hatte, die dort anweſenden Gäſte zu ſtören es war
der Hausknecht und Kellner Benndorf aus Jauern, der bald
nach ſeiner Rückkehr aus Jchtershauſen nach Krimmitſchau als
Arbeitswilliger ging. Er erzählte, daß er am Sonntag nach
Roſitz wolle, um dort Mädchen für Krimmitſchau anzuwerben,
die dortigen Weber ſeien faule Hunde. Dann ſagte er wört-
lich: „Wir (die Arbeitswilligen) können in Krimmitſchau
einen totſchlagen, uns wird geholfen.“ Dieſe Auslaſſung
iſt ſehr bezeichnend, die Arbeitswilligen à la Benndorf ſind
affenbar davon überzeugt, daß ihnen all und jedes erlaubt iſt.

n Lehndorf kam der Benndorf freilich vor die unrechte
miede, denn ſeiner blöden, provokatoriſchen Schimpferei ſatt,

erhielt er einige Ohrfeigen und wurde an die friſche Luft be
fördert.

Kommentar überflüſſig!
7

J

Und wieder Krimmitſchau und die Behörden.
Der verantwortliche Redakteur der Sächſiſchen Arbeiterztg.,

Genoſſe Düwell, hat einen Strafbefehl wegen unerlaubter
Geldſammlung erhalten. Er ſoll 20 Mark blechen oder 4 Tage

h e m

brummen, weil die Sächſ. Arbeiterzeitung vor zwei Monaten
(1h Aufrufe der Textilarbeiter-Organiſation zu gunſten der
Krimmitſchauer Kämpfer abdruckte. Der Staatsanwalt hat
darin gefunden, daß zum Geldſammeln aufgefordert wird,
ohne daß dazu erſt die nötige obrigkeitliche Erlaubnis einge
holt worden wäre. Er ſtellte Strafantrag, dem Amtsgerichts-
rat Dr. Weingart entſprach.

Derartige Aufrufe haben bis jetzt überall und immer unbe
anſtandet veröffentlicht werden können. Seit Krimmitſchau
ſcheinen auch dem Sammeln von Streikgeldern Schwierigkeiten
bereitet werden ſollen.

Die Unternehmer forderten vor kurzem, daß den Arbeitern
das Geldſammeln überhaupt verboten werden ſolle. Wenn
ha valich wäre, wäre es allerdings mit allen Streiks
vorbei.

Bis ans bittere Ende
will das Unternehmertum den Kampf fortſetzen die Kampf u.
Machtprobe ſoll bis zum äußerſten durchgeführt werden. Das
Leipz. Tageblatt meldet: Der Zentralverband Deutſcher Jndu-
ſtrieller hat den Krimmitſchauer Jnduſtriellen vorläufig 200000
Mark zu Berfügung geſtellt in den nächſten Tagen ſollen wei-
tere Summen folgen. Hervorragende Reichstagsabgeord-
nete bürgerlicher Parteien haben ſich an Ort und Stelle über
die Lage in Krimmitſchau informiert, um eventuell den Sozial-
demokraten im Reichstag entgegentreten zu können.

7

Der Herrgott iſt an der errung in Krimmitſchau
uld.

Dieſe Meinung bekundet nicht etwa ein „gottloſer“ Arbeiter,
ſondern ein berufener Diener Gottes, der Herr Pfarrer von
Biſchofsgrün, einem Dorfe in Oberfranken. Der Herr Pfarrer
hat ſich, leider nicht vergeblich, bemüht, den Mächtigen und
Reichen in Krimmitſchau beizuſtehen, indem er ihnen Arbeits-
willige verſchaffte. Um der Sache mehr Nachdruck zu verleihen,
erklärte er von der Kanzel herab:

„Gott hat eine Tür geöffnet (Krimmitſchau), wo diejenigen,

Gott iſt demnach an der Ausſperrung ſchuld, er hat
dem Herrn Pfarrer von Biſchofsgrün damit einen Gefallen
erwieſen. Warum begeifern denn dann die chriſtlichen Blätter
die Krimmitſchauer Terxtilarbeiter, welche aus der Kirche aus
treten und mit Gott hadern, der ſie, wie der Herr Pfarrer
ſagt, arbeitslos gemacht hat Es iſt übrigens recht chriſtlich,
den brutalen Gewaltakt der Krimmitſchauer Textilbarone dem
Herrgott in die Schuhe ſchieben zu wollen.

Krimmitſchauer Ware iſt ausgegangen! Unſer Pfälzer
Parteiorgan veröffentlicht eine Zuſchrift, die von der Firma
P. Knauer in Frankfurt a. M. an Schneidermeiſter in Speyer
geſandt wurde. Es heißt in derſelben

„Durch die ſchon ſeit Wochen dauernde Arbeitseinſtellung
in den Tuchfabriken Krimmitſchaus kann ich meinen nun
mehr zu Ende gehenden Vorrat in Deſſins folgen 40 Num-
Sein vorderhand durch Reuanfertigung nicht W
Selbſt wenn der Streik in Kürze zu Ende gehen ſollke, wo
für aber noch kein Anzeichen vorhanden, wird die Neuan-
fertigung mehrere Wochen in Anſpruch nehmen. Daher bitte
ich Sie, bei oben angegebenen Deſſins u ma
und vorläufig nicht mehr darnach zu verkaufen, damit Sie
bei Jhrer Kundſchaft nicht in Verlegenheit kommen. Dieſer
Vorfall iſt mir gewiß ſelbſt nicht angenehm, indem ich da
durch immerhin geſchädigt werde. Außerdem befinden c
auch alle anderen Lieferanten in derſelben Verlegenheit.“
Die Krimmitſchauer Fabrikanten können demnach mit den

Arbeitswilligen, die ſie bisher aufgetrieben haben, doch recht
wenig leiſten.

Achtung, Vtreckan!
Zur Wahl der beiden Aufſichtsrats Mitglieder im hieſigen

Konſumverein bringen wir in Vorſchlag die Bergarbeiter Wil
helm Rutſch und H. Trautvetter.

Mehrere Mitglieder.

2 2 eDie Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei-
marke ändert daran nichts.welche hier in Biſchofsgrün keine Arbeit mehr gefunden

hatten, ſolche gefunden haben und noch mehr Arbeiter ihre
Arbeit dort finden werden.“ Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

e e m wie

Paletots, Jacketts, Capes, Kostüme, Modellkleider, Blusen etc.
Gustav Zokmann, Zrüderstrasse 16.

T AAAAllgem. Kranken u. Sterbekasse aller Berufe,

Zahlstelle Merseburg.
Sonnabend den 9. Januar er. abends S Uhr in der „Funkenburg“

Ritglieder-Verſammlung.
Bericht des Vor-

Sitz Meissen.

Tagesordnung: 1. Rechnungslegung. 2.
ſtandes. 3. Verſchiedenes.

Anmeldung zur Kaſſe ſowie Kranken-Meldeſtelle bei
otto Funkw, Vorſitzender, Fiſcherſtraße 10.

Zantraverdand d. Schmiede

Dei
Sonnabend den 9. Jannar

Mitglieder Verſammlung
in Steinerts Reſtaurart.

Stadt-Theater in Halle g. S.

Direktion: M. Riehards.
Freitag den 8. Januar 1904

b.-V. 2. V. Beamtenkarten giltig.
Zapfenfſtreich.
Sonnabend Tell.

114.

Tagesordnung wird in der VerXeues Cheater ſang bekannt gegeben
Direktion E. M. Mauthuer Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder

Ammendorf.
Verband der Fabrik, Land Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen

Deutſchlands. Zahlſtele Ammendorf.

Sonnabend den 9. Januar abend 8 Uhr im „Letzten Dreier“, Halle

Krüitez
Jn den Zwiſchenpauſen

Humoriſten Herrn Otto s chirm.

gest.
Die Kollegen ſowie Freunde des Verbandes ſind hiermit freundlichſt

Der Vorſtand.eingeladen.

umoriſtiſche Vorträge von dem beliebten

erwünſcht.

Der Vorstand
Ruoſigtent

ſo lange Vorrat

Freitag: 8. Jan. Abds. 8* Uhr:
Gastspiel Albert Paul

Die Journaliſten.
Sonnabend: Gastspiel Paul

Tante Regine. Ruſſiſch.

à Pfunci 25 Pf.ſWalballa- Thoater. r
Direktion Richard Habert. A. Tr eimAllabendlich

mit durchſchlagendem Erfolg Große Ulrichſtraße Z1.
das brillante

e

Sonnabend bis Montag (9.-11.

Große KangrienAusſtellroße Kanarien-Ausſtellung.

t Januuar) in denherrlich dekorierten Räumen des Reſt. „Stadtpark“
(fr. Tinzer Garten) Burgſtr. 27 (Halteſtelle d. elektr.
Bahn) veranſtaltet und überaus zahlreich beſchickt von
dem älteſten Kanarien-Züchter-Perein Halle a. S.

(Eegr. 1884) in Gemeinſchaft d. Kangarienzüchter-Vereins
2Giebichenſtein. W Futterartikol, Kälige und
Utensilien zur PBege m. Zurht ſind ausgeſtellt. W

Neujahrs -Frogramm.

Apollo Theater.
Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des

Haupt Bahnhofes.
hanz Hahe

spricht von dem

Schellfche Pfd. 25 u. 30 Pf.
f.gr. AngelSchellſiſche Pfd. 49

Seelachs ohne n 30
Coblian ohne Koyf 95

giſchtetelettes

TanzunterrichtsJuſtitut Goldener Hirſch.

Donnerstag den 14. Januar 1904 abends S Uhr beginne einen
neuen Tanzkurſus. Zweck und Aufgabe meines Kurſus iſt ein ſyſtema
tiſcher Unterricht im Tanzen, in Verbindung mit ſorgfältiger Beachtung einer
guten Haltung des Körpers, graziöſer Bewegungen und geſellſchaftlicher
Umgangsformen.

Proſpekte gratis. Honorar 6 M.

glänzenden ff. Zander
vielseitigen Grosse Auswalni

in geräuchert. Fischen
täglich trisch.

eine

Apollo Programm

—lede einzelne Pièce

à 2, 3. 4, 5, 6 M. 200 Leibchenhoſen von 90 f. an.

14 Marktplatz 14.
h

Verlag und für die Inſerate

Hugo Traxdorf, Tanzlehrer, Feipzigerſtr. 63.

D cSaisom-Auswerlagauf
in fertigen Winterüberzießern, Zoppen, Knaßenpaletots, Kinderanzügen,
Herren-Rock und Jackett Anzügen. 500 Herren und Knaben Hoſen

und Männermützen, Vaſchlißmützen von 38 Pf. an.
Sämtliche Sachen ſind ſtreng modern und haben wie bekannt eleganten Sitz.

Rennmners Kaufhaus
c FreitagKnaben Schlachtefe ſt. gutkochend à Zentner 2.80 Mk. gibt

Ssehwalenberg, von Zentner an ab, bei größeren
h Merſeburgerſtraße 33. n billiger.Donnerstag Marienstrasse L, Part.

Schlachte Feſt. Preund 265 u. 180 Mk.
J. Banse r zu vermieten.J Advokatenweg 30. Näheres Ludwigſtr. 49, p.

Blanzuunmel! t gr.
4 Große UlrichWelt Panorama, h Gr. Ulrichſtr. 39. Teleph. 2307.

Kartoſfelm,
Triest, Miramare, Venedig.

Pflaumenmus,
pid. 20 Ptg.

DE faeine Thüringer
Gutsbutter,

Stück 50 Pfg.

leorgElltabaueen

Leipzigerstr. l.
Mitgl. des Rabatt-SparVereins.

Bleiſtifte,
Schieferkaſten

Schiefertafeln,
Federbüchſen
Schultaſchen,

Schreibhefte,
Reißzeuge,
Schultorniſter,
Rechenmaſchinen,
Schieferſpitzer,
Malkaſten

empfiehlt die

Volkshuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.
Ein faſt neuer, eleganter, auf Seide

gearbeiteter r (engl.) für15 Mk. zu verkaufen, Steinweg 30,
Schneidergeſchäft.

Anſtändige Schlafſtelle offen
Kellnmerstrasge 10, I v.

Nach langem ſchweren Leiden
verſchied geſtern morgen 4 Uhr unſer
lieber Sohn, Bruder und Schwager,
der Maurer

Otto Schlotte,
Dies zeigen tiefbetrübt an

Die trauernden Hinterbliebenen.
Lettin, den 7. Januar 1904.

verantwortlich Auguſt Groß. Druc der Halleſchen Genoſſenſchals- Buchdrugerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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2Stilleben in den Wahlakten.
3. Mansfelder Kreiſe.

Auch dieſer Wahlkreis war wie Halle und Zeitz Weißenfels
den Mühen einer Stichwahl entrückt; denn von den 35 715
Wahlberechtigten nahmen 27 183 (76,1 Prozent) an der Wahl
teil, und von dieſen ſtimmten 16 750 für den konſervativen
Dr. Arendt, 9011 für Genoſſen Grothe in Halle und
1102 für Eugen Richter, deſſen freiſinnige Kandidatur im
Mansfelder Kreiſe nur noch die Bedeutung einer Zählkandidatur
beſitzt. Dr. Arendt ſiegte demnach mit 62,2 Prozent der ab-
gegebenen Stimmen im erſten Wahlgange. Zum erſten Male
war es jedoch ſeit zwanzig Jahren zu verzeichnen, daß die
konſervative Stimmenzahl nicht mehr an die Hälfte der Wahl
berechtigtenZiffer heranreichte. Früher betrug die konſervative
Stimmenzahl bis über ſechzig Prozent der Wahlberechtigten
diesmal waren es nicht ganz 47 Prozent derſelben. Auch im
Leuſchnerreich verblaßt die konſervative Herrlichkeit. Das An-
ſchwellen der ſozialdemokratiſchen Stimmen von 2690 auf
9011 zeigt, was die Manusfelſchen Glocken in Zukunft läuten
werden. Jn Wixrklichſeit hat Grothe mindeſtens noch 16 Stimmen
mehr als 9011 erhalten denn ſo viele auf ihn lautende korrekte
Stimmzettel wurden zu Unrecht für ungiltig erklärt.

Die politiſche Rückſtändigkeit des Gebiets, in dem die Mans-
feldſche Kupferſchieferbauende Gewerkſchaft faſt unbeſchränkt die
Geißel ſchwingt, und die Verzagtheit vieler Wähler tritt bei
Durchſicht der Wahlakten klar zu Tage. Nicht weniger als
46 leere Kuverts wurden abgegeben und nicht weniger als 30
weiße Zettel in die Wahlkuverts gelegt. Außerdem hatten 62
Wähler ihren Arendt- Zettel durchſtrichen, ohne einen anderen
Kandidaten zu benennen. Das mögen eingeſchüchterte Leute
geweſen ſein, die es zwar nicht über ſich gewinnen konnten,
einen Arendt zu wählen, die aber auch nicht gegen den Stachel
zu löcken und einen anderen zu wählen wagten.

Jn Eisleben wurden zwei Zettel für „Reichs- und Landtags
abgeordneten Eugen Richter in Berlin“ den ungiltigen zuge-
zählt, weil ſie mit äußeren Kennzeichen verſehen ſeien ſie waren
aber durchaus normal. Ein dritter Zettel lautete auf „Eugen
Richter, Berlin“. Auch er wurde für ungiltig erklärt, doch nicht
wegen ungenauer Bezeichnung des Gewählten ſondern wegen
eines „äußeren Kennzeichens“, von dem nichts zu entdecken war.
Ein Wähler ſtimmte für „Gaſtwirt Rothe, Halle a. S.“, ein
anderer für „Pfarrer Götſchke“, ein dritter für „Pfarrer Nau-
mann“, ein vierter aber ſchrieb auf ein Stück Papier „Zentrums-
kandidat“ und meinte wahrſcheinlich, er habe damit gewählt.
Auf einem durchſtrichenen Arendt-Zettel ſtand „Karl Schmidt,
Halle a. S.“ Jn einem Kuvert lag ein Ausſchnitt aus einem
ſozialdemokratiſchen Flugblatt und weiter nichts. Mehrfach
wurden zu Unrecht Zettel für ungiltig erklärt, auf denen Arendt
ausgeſtrichen und „Wilhelm Grothe, Halle a. S., Gaſtwirt“ ge-
ſchrieben war. Jn einigen Fällen war dagegen die Kaſſierung
der Stimme berechtigt, denn ſie lauteten nur auf „Grothe,
Halle“, auf „Eugen Richter“ oder ermangelten ſonſt der genauen

ichnung des Gewählten. eSggi der e rechnen Hand eines alten Pfarrers
herrührend, ſtand auf einem Zettel:

Arendt oder Grothe ſoll ich wählen
Beide dürfen auf mich nicht zählen.
Sind beide nicht chriſtlich und deutſch genug.
Drum laß' ich's wählen, das iſt klug.

Arendt nicht deutſch genug! Und das im Manssfeldſchen,
deſſen Preſſe täglich auf zwanzig Spalten das Arendtſche Ur-
teutonentum beſchwor. O über dieſe undankbare Welt! Aus
ganz anderem Holze war ein echter „Reichstreuer“ geſchnitzt,
der auf einen ArendtZettel ſchrieb: „Wir halten treu zu Gott
und unſern Kaiſer.“
machte natürlich den Stimmzettel ungiltig.

Klug zwiſchen Scylla und Charybdis durchzuſteuern vermeinte
ein Wähler, welcher ſchrieb:

Wähl ich Grothe, ſo komm' ich in Acht.
Wähl ich Arendt, der iſt nicht für mich bedacht.

Als gelehriger Schüler Eugen Richters nahm ein Wähler
einen Grotheſchen Zettel her, durchſtrich den Namen, ſchrieb da-
neben Faulpelz, arbeite! und dichtete:

Da Juden meiſt die Arbeit haſſen,
Sie mir deshalb zur Wahl nicht paſſen.
Die Demokraten tun verletzen
Die Pflicht und der Regierung Macht.
Drum wähl' ich nicht, bis daß gerottet
Und ausgemerzt der Roten Macht.

re F. J e e x e

Dieſer löbliche Begeiſterungsausbruch

alle a. S.. Freitag den 8. Jannar 1904.
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Jn Alsleben ſchrieb einer auf einen durchſtrichenen Arendt
Zettel „Zentrum“; ein anderer wählte „Eugen Richter“. Dieſe
Zettel wie einer in Gerbſtedt mit „Eugen Richter in Berlin“,
zwei in Amsdorf mit „Eugen Richter“, einer in Aſendorf mit
„Freiſinnig“ waren ungiltig. Jn Benndorf fiel eine Stimme
auf „Hugo Grothe, Eiſenbahnpraktikant, Kloſtermansfeld“, in
Benkendorf eine auf „Robert Wegeleben, Gaſtwirt, evangeliſch,
zu Benkendorf“, in Bennſtedt eine auf „Schmiedemſtr. Brock,
Bennſtedt.“ Statt die 3 korrekten Zettel den zerſplitterten Stim-
men zuzuzählen, wurden ſie zu Unrecht für ungiltig erklärt.
Jn Belleben brannte ein Pfiffikus ein kleines Loch mitten in
ſeinen Arendtzettel, der dadurch ungiltig wurde. Der Wähler
konnte aber doch etwaigen Spionen erflären, er habe Arendt
gewählt. Jn ähnlicher Weiſe half ſich ein Wähler in Rumpin;
er riß den Namen Arendt aus dem Zettel.

Katholiſche Wähler gaben vielfach ihre Stimme ſür Dr. Bachem
in Köln ab, bezeichneten aber zumeiſt den Gewählten ſo un-
deutlich, daß die Stimmen ungiltig waren. Mit mehr Tempera-
ment als mit dichteriſchen Fähigkeiten begabt, reimte ein Wähler
in Schraplau:

Es macht die Wahl mir viele Qual.
Ob konſervativ, liberal, ob Zentrum, Freiſinn, Demokrat,
Ob Bauernbund, ob Welfe rat',
Ob Pole, ob Antiſemit, nationalliberal, derſelbe Kitt,
Ob reichstreu die Eisleber ſind,
Der ganze Schmuß iſt lauter Wind.
Es greift die Torheit um ſich weit,
Denn kein Mansfelder wird geſcheit!
Er iſt ſich ſelber nicht bewußt,
Wie in Amerika der Truſt.
Er ſorget für ſich väterlich,
Dem Pöbel bleibt
Am Ende gibt doch das Kartell
Faſt jedem Wähler enne Schell!

Ein kleiner, wie von einer Stecknadel herrührender Riß an
einer Ecke des Stimmzettels verurſachte in Biſchoſroda
die Ungiltigkeits- Erklärung einer Stimme für Grothe Jm
gleichen Orte ſchrieb ein Wähler auf einen Arendt-Zettel:

Man ſoll nun wählen, weiß nicht wie,
Steh' vorm Tor wie ein Rindvieh;
Jch ſinne hin, ich ſinne her
Und mach' mir die Gedanken ſchwer,
Ob ich wohl wähl' den rechten Mann,
Der mir auch etwas helfen kann.
Na meinetwegen, nehmt meine Stimme hin
Für Dr. Arendt in Berlin.

Das „Rindvieh“ hatte dadurch natürlich ſeinen Stimmzettel
ungiltig gemacht.

Gottesfürchtige Leute gibt es in Helbra. Dort ſchrieb ein
Wähler auf ſeinen Arendt-Zettel: „Eile, eile, meine Seele!
Suche Jeſum und ſein Licht; alles andre hilft dir nicht!“ Auf
einem andren Arendt-Zettel ſtand: „Wache auf, der du ſchläfſt,
und Chriſtus wird dir leuchten!“ Ein dritter Arendt-Zettel
war mit dem Spruche geziert: „Was iſt der Menſch? Wie
Gras ſind ſeine Tage. Gott iſt Licht, und iſt gar kein Finſter-

nis ihm. Ein vierter ſchrieb: „Fürchtet Gott ehret den
König. 1. Petr. 2, 17.“ Etwas anzüglich war der Spruch, den

ein fünfter auf einem Arendt-Zettel anbrachte: „Gott aber ſeit
wahrhaftig, jeder Menſch aber Lügner, wie geſchrieben
ſtehet: Römer 3, v. 4 u. 5.“

Dem Wunſche, „nicht für Dücke ſondern für Dünne“ zu
ſorgen, gab ein Wähler von Helbra auf ſeinem Arendt-Zettel
Ausdruck. Jn einem Kuvert fand ſich ſtatt eines Stimm-
zettels eine Abonnements-Ouittung auf ein auswärtiges Blatt.
Ein Zettel enthielt den Vers:

Der Gaſtwirt iſt verlogen und auch der Doktor lügt,
Drum hab' ich's wohl erwogen und wähle beide nicht.

Ein Gemütsmenſch ſchrieb auf einen Zettel: „Keinem zu
Freude, keinem zu Leide. Glück auf!“

Rügend hervorzuheben iſt, daß im 3. Wahlbezirk von Helbra
zwei völlig korrekte Stimmzettel auf „Eugen Richter, Reichs
und Landtagsabgeordneter in Berlin“ ſowie drei Stimmzettel
auf den polniſchen Zählkandidaten „Chociszewski, Schriftſteller
in Gneſen“ für ungiltig erklärt wurden, weil ſie auf „eine
nicht wählbare Perſon“ lauteten,

Nach Trebitz bei Wettin hatte ſich ein Stimmzettel für den
freiſinnigen Kandidaten des Saalkreiſes, Herrn Schmidt, ver-
irrt. Jn Wansleben wurden zwei durchſtrichene Arendt-
Zettel für ungiltig erklärt, auf denen korrekt ſtand „Gaſtwirt
Wilhelm Grothe in Halle“. Ein Wähler in Wimmel-
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burg wählte „Kaiſer Wilhelm II.“, ein anderer „Kaiſer Wil
)elm II. von Teutſchland“.

In Hettſtedt wurden zu Unrecht zwei Zettel mit „Eugen
Richter“ als giltig anerkannt, obwohl Beruf und Wohnort
fehlten. Ein Hettſtedter Wähler dichtete:

Schlechter wird es für uns nie
Durch die Sozialdemokratie.
Darum wenn es auf mich käme an,
So müßten alle, Mann für Mann,
Wählen

(folgt Text des Grotheſchen Stimmzettels).
Jm 3. Hettſtedter Wahlbezirk fand ſich in einem Kuwert die

QOQuittung. 80.00 M., mit Worten Achtzig Mark habe
ich heute von Herrn Knoche, hier, für 2000 Dachziegeln
dankend empfangen, worüber ich hiermit quittiere.

Hettſtedt, den 16. Juni 1903. p. E. Oßke.

3 e Fiedler.Sollte Herr Knoche ſeine Quittung ſuchen, ſo weiß er nun,
daß ſie in den Wahlakten friedlich ſchlummert.

Jn Leimbach ſchrieb ein Vorſichtiger:
Wähl ich Grothe, verbrenne ich die Pfote
Wähle ich konſervativ, geht es ſchief.
Alſo mach ich die Sache gut und wähle

Frau Oberſteiger Huth.
Auf einem Zettel ſtand

Reichstreuer Michel, wache auf!
Wir leben im 19. Jahrhundert.
Wählet die Arbeiterpartei
Und nicht die blutſaugenden Juden.

Wären dieſer und alle anderen Wähler wirklich ſchon im
19. Jahrhundert aufgewacht, es möchte dann beſſer ſtehen um
die Arbeiter im Mansfeldſchen. Auf geſpanntem Fuße mit
der Rechtſchreibung ſtand der Wähler, welcher „Herrn Korde in
Halle wählte. Seiner Denunziationsſucht nach echt reichstreuer
Mansfelder Art frönte ein Wähler, der auf ſeinen Zettel

ſchrieb: „Herrn Friedrich Wichmann, Leimbach, verſteckter hoch
roter Direktor des Leimbacher Konſumvereins.“ Neben einen
durchriſſenen Arendt-Zettel und einem Handzettel für eine Ver
ſammlung des Herrn Arndt wurde eine Stimme abgegeben
für einen im Armenhauſe zu Leimbach wohnenden Maurer.

Jn Ahlsdorf ſchrieb ein Wähler:
Den Gaſtwirt Grothe kenne ich nicht,
Dem Dr. Arendt traue ich nicht
Darum wird es wohl das beſte ſein,
Jch wähle gar keinen.

Merkwürdige Begriffe von den Obliegenheiten des Wahl-
vorſtandes ſchien ein Wähler in Burgörner zu haben. Er
durchſtrich ſeinen Arendt-Zettel und ſchrieb darunter: „Ein'
andrer.“ Er mochte wohl denken, nun würde nach Beſchluß
des Wahlvorſtandes ſeine Stimme einem anderen Kandidaten
zugezählt werden.

Schlecht zu ſprechen auf Dr. Arendt war ein Wähler in
Kreisfeld. Auch er durchſtrich ſeinen Arendt-Zettel und be
merkte dazu: „Das iſt ein falſcher Prophet.“ Aehnliche
Empfindungen mochte ein Wähler in Großörner hegen, der
auf einen durchſtrichnen Arendt-Zettel ſchrieb: „Jch danke

Zu Unrecht wurden Grotheſche Stimmen für ungiltig erklärt
in Annarode, in Burgörner, in Friesdorf, in Gräfenſtuhl und
in Siebigerode. Statt eines Kandidaten waren in Annarode
auf einen weißen Zettel zwei Bibelſtellen notiert. Jn Groß
leinungen ſchnitt ein Wähler den Namen Arendt ſäuberlich
aus dem Stimmzettel.

Verdrießlich räſonierte in Molmeck ein Wähler auf ſeinem
Arendt-Zettel: „Aber mehr Geld verdienen die Steuern ſind
hoch genug. Ja!“ Er dachte vielleicht, ſein Kandidat würde
alle Zettel nebſt etwaigen Wünſchen zur Beachtung zugeſendet
bekommen.

Mit keinem der Kandidaten zufrieden dichtete in Siers
leben ein Wähler:

Grothe ſcheint mit nicht geheuer;
Arendt macht das Brot uns teuer.
Richter contra Kupferzoll
Fort: Jch hab' die Naſe voll.

Sich ſelbſt für den einzigen geeigneten Kandidaten erklärte in
Hergisdorf ein Wähler. Sein Zettel lautete:

Ob konſervativ, ob liberal,
Ob Zentrum, Antiſemit, 's iſt alles egal.
W einem ſind ſie doch alle gleich:

Fir brauchen viel Geld im Deutſchen Reich.
Drum werden die Steuern immer größer,Das Brot immer kleiner, das Bier nicht beſſer.

Kleines Fenilleton.
Der Komponiſt der Jnternationale. Vom Komponiſten

der Jnternationale, dieſer wuchtigen Dichtung des vor einigen
Jahren im lieſſten Elend geſtorbenen proletariſchen Dichters
Eugen Por.ier, hat dieſer Tage Louis Leunet in der Petite
Republique intereſſante Lebensnotizen mitgeteilt. Pierre de
Gehter wurde 1848 in Gent als Sobn eines Fabrikarbeiters
geboren. Sein Vater verdiente zweieinhalb Franken täglich
und hatte acht Kinder. Mit acht Jahren kam Pierre in eine
Spinnerei in Lille, wo er bei neunſtündiger Arbeit erſt zehn
Centimes, dann bis einen Franken verdiente. Eine Volks-
ſchule beſuchte er nicht, aber ein unbezähmharer Lerneifer ließ
ihn in den Abendſtunden die Mußeſtunden opfern und in
mübſeligem Selbſtunterricht die Kenntniſſe erwerben, die ſeine
glücklicheren Altersgenoſſen in der Schule empfingen. Als er
16 Jahre alt war, verſchaffte er ſich dank ſeiner ſchönen Sing-
ſtimme die Aufnahme in die Abendſchule des Konſervatoriums,
wo er nach der Tagesarbeit ſingen lernte. Außerdem lernte
er mehrere Blas und Streichinſtrumente ſpielen. Ueberdies
hatte er ein anſehnliches Zeichentalent, das ihn befähigte, ſei-
nen Beruf zu wechſeln und Holzbildhauer zu werden. Nach
Vollendung ſeines Militärdienſtes ſtürzte er ſich feurig in die
ſozialiſtiſche Agitation. Beſonders eifrig war er in der ge-
werkſchaſtlichen Bewegung tätig und wirkte S die Pflege des
Volksgeſanges. 1888 lieh ihm der jetzige Bürgermeiſter von
Lille, Genoſſe Delory, einen Band Pottierſcher Verſe und lud
ihm ein, eines der Gedichte zu komponieren. De Geyter wählte
die Jnternationale. Das Lied wurde zum erſtenmal im Juni
desſelben Jahres bei einem Feſt der Zeitungsverkäufer geſun-
gen. Der Erfolg war außerordentlich. Die Jnternationale
wurde raſch das Lieblingslied der Arbeiter von Lille. Aber
der chauviniſtiſche Pöbel pfiff es in den Straßen aus unddie Knternehmer ſetzten den Komponiſten auf die ſchwarze

Liſte. Fünf Jahre lang brachte er ſich ſelbſtändig mit ein
fachen Tiſchlerarbeiten fort, tapfer mit dem Hunger kämpfend
und unermüdlich in der Propaganda. Unterdeſſen machte ſeine
Kompoſition immer größere Eroberungen. Bald wurde ſie,
ohne daß man eigentlich weiß wie, das Parteilied der fran

öſiſchen und belgiſchen Genoſſen und ein wirkliches Volkslied.
Einmal wurde de Geyter in ſeiner Vaterſtadt Gent eine groß

artige Ehrung zu teil.
Sozialiſten umjubelten den Schöpfer ihres Liedes und Anſeele
feierte ihn in einer Anſprache. Materiellen Gewinn hat de
Geyter von der Jnternationale nicht gehabt und nicht haben
wollen. Er bat ſich darum auch geweigert, der Geſellſchaſt der
Schriftſteller und Komponiſten beizutreten, um ſein Werk vom
autorrechtlichen Schutz freizuhalten.
Denis,
1903 traf ihn das Unglück, daß eine Säge ihn tief in den
Arm ſchnitt. Seither kann er zwei Finger nicht gebrauchen.
Schon zwei Monate iſt er ohne Krankenunterſtützung, mit einer
Verſicherungsgeſellſchaſt iſt er im Prozeß. Er iſt erst mit ſei-
ner Frau und ſeinem noch erwerbsunfähigen Sohn auf die
Solidarität der Denoſſen angewieſen.

Genoſſe Dr. Köhler, der vor kurzem in Schneeberg-Neu-
ſtädtel ſtarb, iſt nicht, wie irrtümlich mitgeteilt, der Verfaſſer
von „Weltſchöpfung und Weltuntergang“, „Wunder des Kosmos“
u. ſ. w., ſondern der noch lebende, früher in Liegnitz, jetzt in

MCannſtadt wohnende Genoſſe Oswald Paul Köhler.
„Aus einer kleinen Garniſon“, der bekannte Roman des

Leutnants Bilſe, iſt ſoeben von Hugo Buſſe, der vom Verfaſſer
die ausſchließliche Erlaubnis dazu beſitzt, zu einem fünfaktigen
Schauſpiel dramatiſiert worden.

Zwei neue Pamphlete gegen die Geiſtlichkeit hat der von
ſchwerer Krankheit wieder t Leo Tolſtoi erſcheinen
laſſen. Sie ſind, da in Rußland natürlich kein Drucker ſich
für etwas findet, engliſch im Verlag der Free Age Preß inoDann erſchienen und tragen die Titel: Die Ueberwindung

der Hölle und ihre Wiederherftellung, und Aufruf an die Geiſt-
lichkeit. Die erſtere Schrift zeigt Tolſtoi ganz auf der Höhe
ſeiner Entwicklung, die er als Volksſchriftſteller in ſeinen Volks-
erzählungen erreicht hat. Stil und Darſtellung ſind wuchtig
und konzis, naiv humoriſtiſch und ergreifend ernſt, je nach der
Situation. Der Stoff iſt ſehr amüſant. Tolſtoi ſchildert näm-
lich, wie der oberſte aller Teufel nach dem Tode von Jeſus
betrübt und beſchäftigungslos in der Hölle ſitzt. Die Lehre
von Jeſus: Tue du den andern, was du wünſcheſt, daß die
andern dir tun, hat dem Teufel das Handwerk gelegt. Die
Lehre iſt ſo klar und einfach, ſo erhaben und leicht ausführbar
zugleich, daß die Menſchen nichts Böſes mehr tun können,
wenn ſie dieſe Lehre befolgen.

Er bringt
e Beelge
en echten

Aber einer der Kne
bubs weiß Rat. im Prieſtergewand

Die im Vooruit verſammelten Genter

uhalten. 1902 ging er nach Saint
wo er wieder als Holzbildhauer arbeitete. Am 1. Juli

T

T

Chriſten die Meinung bei, daß die Beſchneidung eben do
noch notwendig ſei; daß man an Wunder glauben müſſe; da
man an beſtimmten Tagen dieſe Zeremonie und an andern
Tagen andere verrichten müſſe. Kurz, er lenkt die Menſchen
von der Hauptſache ab auf die Nebenſache, vom innern Leben
auf äußere Zeremonien. Da gibt's natürlich Meinungsver
ſchiedenheiten unter den Chriſten. Sie ſchlagen ſich die 7
ein. Dann kommen die Prie ter, welche behaupten, allein die
Wahrheit zu wiſſen. Die Kirchen bilden ſich; die Religions-
kriege beginnen. Das Chriſtentum Chriſti geht unter und
Beelzebub hat mit ſeinen zahlloſen Teufeln wieder genug zutun. Alle Teufel ſtatten ihrem Oberſten äußerſt anaſnie Be

richte über ihre neue Tätigkeit ab. Manche Teufelsporträts
dürſten aus naheliegenden Gründen nicht wiedergegeben werden.
Trotz der grotesken Schilderung liegt ein gewaltiger Ernſt und
eine erſchütternde Wucht in dieſer Schrift des Weiſen von
Jaßmin Polijona. Das Gleiche gilt von dem zweiten Pamphlet,
in welchem Tolſtoi vom Rande des Grabes aus, wie er
ſagt den Geiſtlichen aller Kirchen vom Papſt bis zum ge
ringſten Vikar herab den ernſten Appell zuruft, ſie ſollten von
ihrem bewußt oder unbewußt ausgeübten Betrug und von der
Täuſchung und religiöſen Hypnoſe des Volkes zurückkehren zur
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tanden iſt, und ferner, um euch zu helfen, zu erwachen von
et das durch die Verbreitung eurer falſchen Lehren ent

em Einfl

den natürlich bei den geiſtlichen und weltlichen Freunden
unſerer heutigen Ordnung einen Wutſchrei hervorrufen.
ſie ins Deutſche überſetzt werden, reſpektive ob Deutſchlands
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Nun von den Arendt, Grothe,
Soll wählen ich; 's iſt wirklich bitter
Doch weil ich mich nicht kann entſcheiden,
Um allen Jrrtum zu vermeiden,
So ſag ich s ohne Furcht, 's iſt ja nicht öffentlich,
Jch wähle ganz allein nur mich.

Ein Wähler in Kloſtermansfeld ſchrieb auf beide Seiten
ſeines Zettels: „Der großte iſt Arendt-Berlin.“ Jn
Thondorf fiel eine Stimme auf „Se. Majeſtät Kaiſer
Wilhelm II., Berlin.“

Den Schluß bilde ein Verschen, das ſich in Wippra auf
einem Zettel fand und welches lautete:

Den Gaſtwirt Grothe wähl' ich nicht:
Auch paßt mir nicht der Arendt.
Jch wähl' den Alten v. Eberſtein,
Er iſt gut zu gebrauchen.
Wenn er auch nicht mehr hören tut,
Zum Nicken tut er taugen.

Halle und Umgegend.
Halle, 7. Januar.

Selbſtzucht des Publikums.
Der „Schutzmann“ iſt an der ganzen Geſchichte ſchuld, der

uniformierte Schutzengel, der uns guten Deutſchen durch das
ganze Leben geleitet. Wir ſind nämlich noch immer viel zu
wenig ſelbſtändig, bewegen uns in der Oeffentlichkeit nicht mit
der genügenden Sicherheit und haben uns nicht ſo in der Ge
walt, wie es ſein ſollte. „Wir“, das iſt das Publikum, die
Menſchen, die im haſtigen Getriebe des Lebens an öffentlichen
Plätzen auf einander ſtoßen und mit einander auszukommen
genötigt ſind. Der Großſtädter hat freilich ſchon mancherlei
gelernt und beginnt ſich eben vom „Schutzmann“ zu emanzi-
pieren, aber es wäre angebracht, daß auch er noch mehr Wert
auf ſeine Selbſterziehung legte. Nur mit einem gelinden
Grauſen kann mandan die Szenen zurückdenken, die ſich wäh-
rend der bewegten Feſttage an den Kaſſen der Theater und
Varietes, an den Schaltern der Poſtämter und auf den Bahn-
ſteigen abſpielten. Jn dichten Haufen drängten eilige Menſchen
heran, von denen jeder nur darauf bedacht war, ſeine eigenen
Geſchäfte ohne Rückſicht auf den neben ihm Stehenden zu er-
ledigen. Der „Schutzmann“ fehlte wieder einmal. Aber war-
um wollen wir nicht lieber ſelbſt „Schutzmann“ ſpielen, warum
wollen wir nicht ſelbſt den unverkennbaren Segen der Ordnung
verwirklichen. Anderswo iſt der Beweis längſt geliefert, daß
das geht. Jn Paris zum Beiſpiel würde der Verſuch eines
rückſichtsloſen Menſchen, ſich durch kräftigen Gebrauch ſeiner
Ellenbogen durch die Schar der vor einem öffentlichen Schalter
Harrenden hindurchzudrängen, ſofort ſcheitern. Treten dort
nämlich mehr als drei oder vier gleichzeitig oder dicht hinter-
einander an einen Paketſchalter oder ein Zollbureau oder an
einen Ladentiſch, dann geben ſie ſich ſelbſt ſofort Nummern.
„Eins, zwei, drei, vier“ rangieren ſie ſich ſofort hinter-
einander und der zuletzt Stehende ruft dem neu Hinzukommen-
den unaufgefordert ſeine Nummer zu, worauf dieſer laut mit
„fünf“ oder eben ſeiner entſprechenden Nummer antwortet, um
ſeinerſeits wiederum ſeinen Hintermann zu inſtruieren. So
wird ohne allen Lärm, ohne Streit und häßliche, nebenbei
auch noch zeitraubende Schimpferei die Ordnung gewahrt. Nie-
mand braucht in Sorge zu ſein, daß er von einem Flegel be-
nachteiligt wird, und die Abfertigung geht ohne Störung vor
ſich. Man ſollte, meinen wir, mit einem ſolchen Syſtem auch
bei uns einmal einen Verſuch machen, es kommt nur darauf an,
daß jemand anfängt. Die Hausdiener der viele Pakete ver
ſendenden Firmen in Berlin haben ja ſchon ein ähnliches
Syſtem eingerichtet. Aber in den breiten Maſſen des Publi-
kums iſt dieſe Selbſtzucht leider noch ſehr wenig gekannt und
gepflegt. Alſo: Emanzipation vom „Schutzmann“ durch Selbſt
hilfe des Publikums Wer fängt an

Die Sonntagsruhe
für das von ihnen beſchäftigte Arbeitsperſonal ſcheint für viele
Unternehmer nur auf dem Vapier zu ſtehen. Ein ganz be-
ſonders kraſſer Fall liegt aus dem benachbarten Ammendorf
vor. Jn der Stärkefabrik von Drucklauff ſoll Sonntags-
arbeit Regel und Beobachtung der Beſtimmungen über die
Sonntagsruhe Ausnahme ſein. Dieſe Auffaſſung mag ſich bei
den Jnhabern ſo feſt eingeniſtet haben, daß ſie es als unerhörte
Auflehnung wider den geheiligten Kapitalismus betrachten, wenn
ſich Arbeiter in dieſem Fall Arbeiterinnen erdreiſten, auf
ihr geſetzliches Recht, an Sonn und Feiertagen nicht arbeiten
zu müſſen, berufen. Man entließ nämlich am Sonnabend in
der genannten Fabrik 4 Arbeirerinnnen, weil ſie am Neu-
jahrstag nicht gearbeitet haben. Nun könnte man
Sonn und Feiertagsarbeit kurz vor und nach den Weihnachts-
feiertagen begreifen, wenn auch nicht entſchuldigen, zumal
Stärkefabriken doch nicht zu den Saiſonfabriken zählen. Aber

Das Amt der Polizei.
nur ſeinen weltberühmten Karneval, es hat auch einen poetiſchen
Poliziſten, den Kommiſſar Eiben. Dieſer Mann hat ein Polizei
Taſchenbuch herausgegeben, eine ganz brauchbare Zuſammen-
ſtellung alles deſſen, was der Polizei wie dem Bürgersmann
über das gegenſeitige Verhältnis zu wiſſen not tut. „Das Beſte
an dem Buche aber iſt das am Schluſſe befindliche, vom
Herausgeber verfaßte Gedicht, das uns über „Das Amt der
Polizei aufklärt. Gewöhnlich hält man Polizeibeamte für
rauhe Menſchen, die über der Ausbildung handfeſter Greif-
organe und eines barſchen Kommandotones den Sinn für
edlere Kunſt eingebüßt haben. Polizei und Poetezei ſind nach
allgemeiner Anſchauung unvereinbare Begriffe. Kommiſſar
Eiben in Köln zeigt, daß dieſe Anſicht nicht überall zutrifft; in
der Hülle des Mars ſchlägt ihm ein poetiſch geſtimmtes Herze
und unſichtbar neben dem Sabul hängt ihm die appolliniſche
Leier. Abgeſehen von ſeinem belehrenden Jnhalt ſcheint uns
das Gedicht ſchon als Beitrag zur Pſychologie der Polizei der
weiteren Verbreitung wert zu ſein, weshalb wir es hier der
Oeffentlichkeit unterbreiten

Es ſteht im Landrecht allgemein
Das Grundgeſetz ganz klar:

u ſichern Schutz für Groß unb Klein,
Zur Verhütung von Gefahr,
Zur Ruhe Ordnung und Sicherheit
Sei ſtets die Polizei bereit.
M e zu halten des böſen Dämons Macht,

Amtes zu walten bei Tage und bei Nacht.

Nicht feſt umgrenzt hat man das Feld
Der reichen Tätigkeit;
Des Lebens Pulsſchlag in der Welt

u folgen jederzeit.
u dämpfen, wenn es überſchäumt,
nſpornen, wenn die Pflicht verſäumt,

Beſchützen und helfen den Armen in der Not
Sei immer das erſte und vornehmſte

Leben, Geſundheit, Eigentum,

Das a de Hand,Das das deutj iligtum,Und was der b e

nach den uns gemachten Verſicherungen wird

Das alte hillige Köln hat nicht

faſt regelmäßig
Sonntagsarbeit verrichtet, ſeit einem halben Jahr iſt die Sonn
tagsarbeit in der Drucklauffſchen Fabrik zur ſtändigen Einrich-
tung geworden. Eine Anfrage bei dem- Gemeindevorſtand in
Ammwmendorſ hat ergeben, daß Drucklauff keinesfalls behördliche
Erlaubnis zur Außerachtlaſſung der Sonntagsruhebeſtimmungen
erhalten hatte. Dabei wurde gearbeitet von früh 7 Uhr bis
abends 5 Uhr. Die entlaſſenen Arbeiterinnen werden hoffent
lich dafür ſorgen, daß den Fabrikinhabern vor Gericht klar ge
m wird: Verweigerte Sonntagsarbeit iſt kein Entlaſſungs-
grund.

Ueber ſchlechte Bezahlung wird gleichfalls geklagt. Die Fabri-
kanten bezahlen täglich 1.30 Mk., alſo pro Woche 7.80. Wie
damit eine Arbeiterin auskommen ſoll? Die Beantwortung
dieſer Frage dürfte ſelbſt den Unternehmern Verlegenheiten be
reiten. Der Verkehrston in der Fabrik iſt auf Stallzoologie
berechnet: Ochſe, Rindvieh, Schwein c.

Man erſieht daraus, was man trotz der ſo viel geprieſenen
Arbeiterſchutzgeſetze den Arbeitern noch zu bieten wagt.

Gegen den Transport nach Halle
bei Unfällen wenden ſich die Bergarbeiter im Meuſelwitzer
Revier. Der Umſtand, daß im verfloſſenen Jahre zwei der
Verunglückten ſofort nach ihrer Ankunft im Bergmannstroſt
in Halle ſtarben und einer auf dem Transport nach hier, haben
dieſen Proteſt veranlaßt, den man ohne weiteres als einen be-
rechtigten anerkennen muß. Wir müſſen geſtehen, daß wir
häufig entſetzt waren, wenn wir aus der Provinzpreſſe ver-
nahmen, daß man dieſem oder jenem im Meuſelwitzer Gruben-
revier verunglückten Bergmann den lange währenden Trans-
port nach Halle zumutete, wo es doch nahe gelegen hätte, den
Verunglückten einfach nach Altenburg zu bringen. Selbſt ein
bürgerliches Blatt, die Altenburger Landeszeitung. entrüſtet ſich
über ein ſolches Vorgehen. Sie ſchreibt:

Es iſt wahrlich ſehr bedauerlich, daß dieſen Schwer-
verletzten oft noch ein ſo weiter Transport bis Halle zuge-
mutet wird. Ebenfalls iſt es zu bedauern, daß die Ange-
hörigen den Ernährer nicht einmal beſuchen können,
da doch die Reiſe bis Halle ſchon koſtſpielig iſt. Ein
Krankenhaus in unſerem Bergreviere zu errichten, wäre ein
Werk der Nächſterliebe und Chriſtenpflicht.

Nächſtenliebe und Chriſtenpflicht ſind für die Kapitaliſten im
allgemeinen und die Grubenbeſitzer im beſonderen überlebte
Schlagworte, die man höchſtens als Sonntagsaufputz im Munde
führt, wenn man mit der Bibel in der Hand zur Kirche wall-
fahrtet. /Profit, Profit und nochmals Profit iſt der Schlachtruf,
mit dem man in den wirtſchaftlichen Kampf zieht. Denn die
Ueberweifung der Verletzten an das Krankenhaus Bergmanns-
troſt geſchieht lediglich aus Sparſamkeitsrückſichten.
So wird denn das Wohl der Nächſtenliebe und Chriſtenpflicht

die Erbauung eines eigenen Krankenhauſes im Meuſelwitz-
Roſitzer Grubenrevier noch recht lange auf ſich warten laſſen.

Für Lungenkranke
will die Verſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt ein Erholungs-
und Geneſungsheim errichten. Sie ſucht zu dieſem Zwecke
einen Landkomplex von 70 Morgen in waldiger Gegend anzu
kaufen. Jn Salza bei Nordhauſen ſoll ihr ein größeres
Terrain zum Kauf angeboten worden ſein.

Es waäre ſehr zu begrüßen, wenn die Verſicherungsanſtalt
SachſenAnhalt nicht länger in ſozialer Untätigkeit verharren
würde, die bekanntlich erſt wieder auf der Konferenz der Ge-
werkſchaftskartelle ſo lebhaft beklagt wurde.

Jn Freien Stunden. Ein Proſvpekt dieſer illuſtrierten
Romanbibliothek für Arbeiter liegt der heutigen Nummer bei.
Der Preis des 24 Seiten ſtarken Wochenheftes beträgt 10 Pfg.

Achtung, Schneider! Auch in der Saale Ztg. werden
Arbeitswillige anzuwerben geſucht. Das betreffende Jnſerat
lautet:

Schneidergehilfen.
Erſtklaſſige Schneidergehilfen,
Nichtverbändler, denen in erſter
Linie daran liegt, in gutem Einver-
nehmen mit ihren Arbeitgebern mög-
lichſt viel Geld zu verdienen, finden
bei großſtädtiſchen Tariflöhnen dauernde
Jahresarbeit in Jena. Reiſever-
gütung bei längerer Arbeitsdauer.
Meldungen und vorherige Anfragen
an den Vorſitzenden des Arbeitgeber-
verbandes für das Schneidergewerbe
C. Ebhardt jr., Hoflieferant, Jena.

Das Jenaer Volksblatt bemerkt zu dieſem Geſuch: Leider hat
Herr Ebhardt unterlaſſen, dem Jnſerat hinzuzufügen, daß in
Jena 30 Schneidergehilfen, die auf die bisher übliche geſetzliche
14 tägige Kündigung nicht verzichten wollen, ausgeſperrt wurden.
Das iſt für diejenigen, die durch das Jnſerat nach Jena ge-
lockt werden, ſehr wichtig zu wiſſen. Man ſollte ihnen die

Kunſt, Wiſſenſchaft, Litteratur,
dandel, Gewerbe und Kulturz ſchirmen und ſchützen, fördern mit aller Kraft,

as iſt der Polizei zur Aufgabe gemacht.

Zur Schonung unſrer Wälder,
er Fiſche in dem Teich,

Des Wildes, blühender Felder,Der Sänger im Luftreich:

Für Sitte, Unſchuld, Religion,
Für Vaterland und Herrſcherthron,Wenn der innere Feind den r yrs ſtrebt

erbei,
Sei treu, unermüdlich auf Wacht die Polizei.

Weiſ' zählt im Staat zum Hoheitsrecht
Preußen die Polizei,
Damit ſie werde nie zum Knecht
Einer einzigen Partei.
Frei ſoll im Jntereſſenſtreit
Sie walten nach Gerechtigkeit,
Soll dienen dem Ganzen immer mit Rat und Tat,
Eine ewige Säule bleiben für Recht und Staat.

Der hohen Ziele ſich bewußt
Sei jeder Poliziſt;
Es ſei ihm Freude, Stolz und Luſt,

ſchlichten jeden I
Durch Ruh', Geſchick und Höflichkeit
Verſchaff' er ſich Gefügigkeit.
Ein freundliches Weſen und ſchmuck die Uniform,
Das kräftigt das Anſeh'n, die Achtung ganz enorm.

Wir ſind überzeugt, der Leſer wird uns recht geben, wenn
wir ſagen Gründlicher und geiſtreicher zugleich iſt das Weſen,
der Zweck und das Amt der Polizei nie und nirgends ge-
ſchildert worden, als in dem Gedichte aus dem Buche des
Polizeikommiſſars Eiben in Köln. Wir zweifeln ſogar nicht
daran, daß gegenüber den vielfachen Angriffen auf die Polizei
die Veröffentlichung des obigen Gedichts klärend wirken und
der Polizei nicht nur die gewünſchte „Gefügigkeit“ verſchaffen,
ſondern auch ihr Anſehn und ihre Achtung mehren wird, und
zwar „ganz enorm

T

Sachlage nicht vorenthalten. Denn wenn ſie darüber alsbald
von den Gehilfen unterrichtet werden, ſchnüren ſie vielleicht
wieder ihr Bündel und kehren dahin zurück, wo ſie herkamen.
An eine Kündigungsfriſt ſind ſie ja nicht gebunden. Und dann
iſt es ſchade um die aufgewendeten Koſten. Wer aber den aus-
geſperrten Schneidergehilfen nicht in den Rücken fallen will,
wird auch der Verſuchung des Arbeitgeberverbandes widerſtehen.

Eine gemeinſchaftliche Ausſtellung edler Kanarien,
veranſtaltet von dem hieſigen älteſten Kanarienzüchter Verein
(gegründet 1884) und dem Giebichenſteiner Kanarien-Züchter
Verein findet, wie man uns ſchreibt, in der Zeit vom Sonn-
abend, den 9. ds., bis einſchl. Montag, den 11. ds., in den
herrlich dekorativ ausgeſtatteten Räumen des Stadtparks (früher
Tinzer Garten), Burgſtraße 27, ſtatt. Die Ausſtellung iſt über-
aus reich mit dem beſten Material beſchickt, ſo daß dieſelbe
Liebhabern und Züchtern unſeres edlen Sängers beſtens
empfohlen werden kann. Der Wettſtreit unter den „gelben“
Sängern iſt diesmal um die Palme des Sieges ein ſchwerer
und demgemäß die Aufgabe der drei Preisrichter keine allzu
leichte. Ausländiſche Sing und Ziervögel, Futterarnkel,
Käfige, Utenſilien zur Pflege und Zucht ſind in großer Anzahl
vorhanden.

Zur Verhütung des Einfrierens von Waffſerleitungen
wird in der Techniker- Zeitung folgendes Verfahren. empfohlen:
Man bedeckt die dem Froſte ausgeſetzte Rohrleitung mit einer
dünnen Schicht von Stroh, Sägeſpänen oder Gerberlohe.
Hierauf gibt man eine dünne Schicht fauſtgroßer Stücke unge-
löſchten Kalkes und darauf wieder eine dickere Lage irgend eines
ſchlechten Wärmeleiters. Die erſterwähnte Schicht hat haupt-
ſächlich den Zweck, die metalliſche Rohrleitung vor der Be-
rührung mit dem ungelöſchten Kalk und damit vor einer etwaigen
chemiſchen Einwirkung zu ſchützen. Eine derartige Packung
ſchützt den betreffenden Rohrſtrang den ganzen Winter hindurch
vor der Gefahr des Einfrierens und dem meiſt hierdurch be-
dingten Berſten. Dasſelbe Verfahren läßt ſich auch anwenden,
ſobald es ſich um das Auftauen einer Rohrteilſtrecke handelt,
wenn man ſich aus irgendwelchen Gründen nicht irgend einer
freien Flamme bedienen will oder kann. Man hraucht nur den
Rohrſtrang mit ungelöſchtem Kalk zu umgeben und dieſen mit
Waſſer zu benetzen. Die dann freiwerdende Wärmemenge

genügt, um das Auftauen des Waſſers der Rohrleitung zu
ewirken.

Für Eiſenbahn-Reifende i ein Reichsgerichts-Erkenntnis
von Bedeutung, das die Deutſche Juriſten-Zeitung mitteilt.
Es bezieht ſich auf die Haftung der Eiſenbahn für Unfälle der
Reiſenden bei den e und Abgängen auf den Bahnhöfen.
Ein Reiſender hatte die Eiſenbahn benutzt und den Zug ver-laſſen, iſt dann aber vor Verlaſſen des Bahnhofes auf dem
Bahnſteig durch Glatteis zu Fall gekommen. Er nahm
den Eiſenbahnfiskus aus dem Beförderungsvertrag in
kraſt deſſen nach S 278 des Bürgerlichen Geſetzbuchs der iſen
bahnfiskus für das Verſchulden ſeiner Gehilfen (unterlaſſenes
Beſtreuen mit Sand) ihm hafte. Der Verklagte erwiderte, es
ſei ein Anſpruch auf den Vertrag nicht vorhanden, da die Be
förderung des Beklagten beendet war; er könne daher auch nur
nach Maßgabe des 831 des Bürgerlichen Geſetzbuchs in An
ſpruch genommen werden und ſei hiernach nicht haftbar, da er
in der Auswahl ſeiner Beamten nicht gefehlt und für deren
Verſchulden ſomit nicht einzuſtehen habe. Das Reichsgericht
hat aber die verurteilende Entſcheidung der Vorinſtanz be-
ſt ätigt: Der Eiſenbahn- Unternehmer nötige die Reiſenden,
um zu dem Zuge zu gelangen, beziehungsweiſe um nach deſſenAnkunft die Bahnanlage zu verlaſſen, Räume und Anlagen,
insbeſondere Zu und Abgangswege zu paſſieren, die von ihm
zu dieſem Zweck hergeſtellt ſind. Hieraus ergebe ſich, daß die
Vervindlichkeit des Unternehmers, von einem Ort zum andern
gemäß der Fahrkarte zu befördern, nicht ſchon im Augenblick
der Ankunft des Bahnzuges mit dem Bahnhof des Be-
ſtimmungsortes erledigt daß ſie vielmehr auch die Ver-
Ppicbtzn umfaſſe, den Reiſenden einen ſicheren Ausgang ausem Bahnhof zu gewähren, es ſei daher ein Anſpruch aus dem

Be gegeben.Morphium ſoll dem verſtorbenen Bibliothekar Dr. Ockler
den Tod gebracht haben. Er konnte infolge Erſchreckens über
die am Tage erfolgte Exploſion einer Tiſchlampe in der fol
genden Nacht nicht ſchlafen und nahm eine größere Portion
Morphium zu fich, die Herzſchlag heraufbeſchwor. Ockler hatte
ſchon früher häufig Morphium eingenommen.

Gefunden wurden vom 16. bis 31. Dezember 1 goldener
Herrenring mit rotem Stein t Baumſäge, 1 Pfandſchein, 1
Schachtel mit ſchwarzer Pelzmütze, 1 Klemmer, 1 Damenuhr
mit langer Kette, Portemonnaies mit Jnhalt, 1 Ledertäſchchen
mit Bürſten, 1 ſchwarzer Samt-Arbeitsbeutel mit Strick- und
Häkelarbeit, 1 Pfandſchein, 1 Gummireifen von einem Kinder
wagen, 1 Stickerei für 1 Kiffen, 1 v und rote Reiſedecke,
1 Nickeltaſchenuhr, 1 dunkelbrauner Muff, 1 goldener Herrenring
mit ſchwarzer Platte und goldenem S, 1 defektes dreireihiges
Korallenarmband mit ſilbernem Schloß, 1 Herrenfahrrad, Schul
bücher. Verloren wurden: 1 ſchwarzer Damenregenſchirm mit
ſilbernem Ring, 50 Mark bar, 1 Portemonnaie mit 40 Mk. 1
desgl. mit 18.50 Mk., 1 dto. mit 4 Pfandſcheinen, 1 dto. mit
za. 25 Mk., 120 Mk. bar, 1 Portemonnaie mit 17— 18 Mk. 1
dto. mit za. 28 Mk., 1 dto. mit 5--7 Mk., 1 dto. mit 3.65 Mk.
Jnhalt, 1 blauſeidenes Handtäſchchen mit Häkelarbeit, 1 Notiz-
buch, 1 20 Mk.-Stück, 1 ſchwarzſeidenes Arbeitstäſchchen mit

Literatur.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 14. Heft des 22. Jahr-

gangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir her-
vor: Der Streik in Krimmitſchau. Der Zuſammenbruch
des niederländiſchen Zol petem Von W. H. Vliegen.
Der ruſſiſchjapaniſche Konflikt. Von M. Beer. Albert
Schäffle. Von Franz Mehring. Aerze und Krankenkaſſen.Von Julius den (Dresden). Zur Frage des General-
ſtreiks. Von einem VLohnarbeiter (U. Flüchtig). Literariſche
Rundſchau.

Die Sozialiſtiſchen Monatshefte haben ſoeben das
Januarheft ihres 10. Jahrganges erſcheinen laſſen. Ausdem Jnhalte desſelben heben wir ſervor: Julius Bruhns:
Ein ehrlicher Verſuch. Einige Bemerkungen zu den preußiſchen
Landtagswahlen. Dr. Eduard David: Die Eroberung
der politiſchen Macht. Eduard Bernſtein: Ein Vorwort
zur Programmreviſion. Adolf von Elm: Die „Reviſio-
niſten“ an der Arbeit. Paul Kampffmeyer: Die Gewerk-
ſchaften und die Arbeiterſchutz- und Arbeiterverſicherungsgefetz-
gebung. Richard Calwer: Der britiſche Reichszollverein.

Dr. Albert Südekum: Die Finanzreform des Freiherrn
von Stengel. Karl Fiſcher: Zwei Skizzen. Ernſt
Groeg: Die Kunſt Johannes Brahms'.

Jn Freien Stunden. Romane und Erzählungen für das
arbeitende Volk. Von dieſer illuſtrierten Wochenſchrift, die im
Verlage unſerer Parteibuchhandlung Vorwärts erſcheint, be
innt am 1.. Januar der achte Jahrgang mit zwei neuen
omanen: Die Flußpiraten des Miſſiſſippi von Fr.

Gerſtäcker, und Gabriel Lambert, der Galeeren-
Sklave von Alexander Dumas. Die Jlluſtrierung
des Hauptromans hat auch diesmal der Münchener Maler
J. Damberger übernommen. Es iſt die Aufgabe dieſer Zeit
ſchrift, durch die Verbreitung guten Leſeſtoffes die verheerende
Peſt der Schundliteratur zu bekämpfen. Deshalb ſollten
Arbeiterinnen und Arbeiter die weiteſte Verbreitung der
Wochenſchrift Jn Freien Stunden in den Kreiſen ihrer
Freunde und Familien zu unterſtützen. Wir empfehlen unſern

eſern das Abonnement auf die Wochenhefte, die zum Preiſe
von 10 Pfg. abgegeben werden. Heft 1 wird zur Anſicht gern

gitation in Fabriken und Werkſtättenatis gelief AJ is geliefert, auch zur



ldenem Klemmer e hen Gut Kette,oldene ohne Kette gezeichnet 11. t Bun
desſchießen, 1 ſchwarzer Pelzkragen, 1 kleine runde birkene Tiſch-
latte mit eingelegter Lyra, 1 ſchwarzer kurzhaariger Muff, 1

chwarzer PerſianerMuff, 1 goldener Klemmer im Etui, 2 Paar
Glaceehandſchuhe, 1 ſchwarz und bräunliche Feſte 1 gen
dene Damenuhr ohne Kette (20 J. 355), 1 Wechſel über 139 Mk,
1 bulgariſches Münzenarmband, 1 goldene Brille, 1 mattgol-denes Gliederarmband, 1 goldene denen ohne Kette, 1 hell-
gelbes wollenes Balltuch mit braunen Streifen, 1 Poxtemonnaiemit 80 Mk. Jnhalt. Bezügliche Auskunft wird ten der
Dienſtſtunden im Polizei Sekretariat IV, Rathausſtraße 19,
Zimmer Nr. 56, erteilt.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Karl
William Büller, der unübertreffliche Strieſe, wird am
kommenden Sonntag abend zum letzten Male in dieſer ſeiner
Glanzrolle auftreten. Dem Schwank Der Raub der Sabine
rinnen geht voran eine Aufführung der komiſchen Oper Der
Poſtillon von Lonjumeau. Fur dieſe Doppel Vorſtellung gelten
trotz des Gaſtſpieles einfache Opernpreiſe und ſind Billett
Beſtellungen heute ſchon an der Theaterkaſſe zu machen.
Donnerstag Zigeunerbaron eitag: Zapfenſtreich. Krank:

l. Stoll, Herr Böttcher, Frl. Ravenau, Herr Götz. Der
pielpian bleibt jedoch aufrecht, ſo daß die Tell-- Aufführung am

Sonnabend geſichert iſt.
Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Der Hof-

ſchauſpieler Herr Albert Paul, der am Freitag als Konrad
Bolz in Guſtav Freitags Journaliſten auftreten wird, ſetzt ſein
Gaſtſpiel am Sonnabend in der Luſtſpielnovität Tante Regine
fort, zu welcher der Einakter Ruſſiſch gegeben wird. Am Sonn-
tag abend kreiert der geſchätzte Künſtler in Ludwig Fuldas
neueſtem Luſtſpiel Kaltwaſſer die Rolle des Komponiſten Arthur
Pilgram. Jn der Sonntag nachmittag 4 Uhr ſtattfindenden
Volks Vorſtellung bei Einheitspreiſen von 60, 40 und 20 Pf.
wird neben den in der letzten Woche auf dem Revpertoir des
Neuen Theaters erſchienenen Autorenmanen wie Guſtav Frey-
tag, Arthur Schnitzler, Ludwig Fulda, Pierre Woiff, Heinrich
Lee, Oskar Blumenthal auch noch Ernſt von Wolzogen mit
ſeiner intereſſanten Tragikomödie Lumpengeſindel zu Worte
kommen.

Von der Tanzkunſt. Man erſucht uns um Aufnahme
des folgendem: Wie aus dem Jnſerat erſichtlich, beabſichtigt
Herr Tanzlehrer Traxdorf in ſeinem Jnſtitut, Goldener Hirſch,

onnerstag, den 14. Januar, einen Tanzkurſus zu eröffnen.
Derſelbe ſcheint empfehlenswert und wird in Arbeiterkreiſen
Anklang finden. Es ſoll in dieſem Kurſus hauptſächlich ein
et e Unterricht im Tanzen in Verbindung mit ſorg
ältiger Beachtung einer guten Haltung des Körpers graziöſer

ded ngen und geſellſchaftlicher Umgangsformen gepflogen
werden.

Lochau. So muß es kommen. Einen Kriegervereinler
hatte man beſchuldigt, bei der Landtagswahl ſozialdemokratiſch
gewählt zu haben. Man wollte ihn deshalb aus dem Krieger-
verein werfen. Jnzwiſchen hat ſich aber herausgeſtellt, daß er
nicht ſozialdemokratiſch gewählt hat. Nun will er gleichwohl
aus dem Verein austreten. Ob er das tut, bleibt abzuwarten.
Die Geſinnungsriecherei zeitigt wunderbare Blüten.

Wörmlitz. Beim Schlittſchuhlaufen fiel ein Kind
des Glaſers Büchöl ſo unglücklich, daß es einen doppelten
Beinbruch erlitt. Am Dienstag erhängte ſich der Zimmer-
mann Meyer in ſeiner Schlaffammer; der Verluſt ſeiner Frau,
welche vor acht Wochen verſtorben iſt, ſoll ihn zu der Tat ge
trieben haben, „da er keine Ordnung mehr habe“.

Aus den Nachbarhkreiſen.
eitz. auler Zauber? Ein eigentümlicher Neu-Siug eng iſt dem Lotomotivperſonel und den Werk

ſta enarbeitern der Gera-Wuitz er Eiſenbahn zu teil ge
worden. Am Morgen des Neujahrstages prangte an
ſchwarzen Tafel in der Werkſtatt folgender Anſchlag

„Dem Wertſtattperſonal!
Ein frohes neues Jahr, zugleich mit dem Wunſche, daß

im neuen Jahr die Leiſtungen im zum alten
Jahr weit beſſer ſein mögen. Jch wünſche den Loko
mo tiven ein frohes neues Jahr.

d K. (ſoll heißen „Zur Kenntnis“) des Lokomotivper
onals.gez. (folgt Unterſchrift des verantwortlichen Beamten.)“

Das Perſonal mag zuerſt an einen „faulen Witz“ haben,
es wird aber allen Ernſtes verſichert, daß der Betriebsbeamte
den Leuten den lächerlichen „Neujahrswunſch“ gewidmet haben
ſoll. Es iſt wohl nicht zu viel verlangt, wenn man die Be-
triebsdirektion erſucht, das ſchwarze Brett in der Werkſtatt
ſchleunigſt zu beſeitigen, damit nicht noch gröberer Unfug da-
rauf verübt werde. Vorſicht iſt bekanntlich die Mutter der
Weisheit.

Weißenfels. (E. Ber.) Nochmals Armenpflege
im Gegenwartsſtaat. Jm Dorfe Pörſten imLandkreiſe Weißenfels lebt ein ſeil etwa 15 Jahren invalider
Arbeiter, der ungefähr 83 Jahre alte Martin. Ohne jeden
Anhang, iſt der alte Mann faſt ausſchließlich auf die private
Wohltätigkeit angewieſen geweſen, da er von einer Knapp-
ſchaftskaſſe monatlich nur 10 Mark Jnvalidengeld bezieht. Aus
der Gemeinde-Armenkaſſe hat er wohl monatlich 4 Mk. Unter
ſtützung bekommen. Ein Weißenfelſer Genoſſe hat nun bei
der Kalender Verbreitung im vorigen Jahre den Orts
geiſtlichen auf den vollſtändig verarmten Mann hinge-
wieſen. Der Herr Paſtor hat verſprochen, für Abhilfe zu ſor-
gen, glaubt aber dadurch, daß er dem Armen dann und wann
einige Speiſe ſchickt, ſeinem Verſprechen vollauf ge-
recht geworden zu ſein.

Durch energiſches Eingreifen des Arbeiters Walter, in deſſen
Haus der Arme Wohnrecht hat, ſind dem W. von der Ge-
meinde täglich 15 Torfziegel bewilligt worden, damit er dem
alten Manne die Stube heizen kann. Walter hat ſich zur
Verpflegung gegen tägliche Vergütigung von 1 Mk. erboten.
Da ſich aber der Bauer Dreyhaupt für 90 Pf. täglich dazu
erboten hat, ſo iſt dieſem das Amt vom 1. Januar bis
1. April übertragen worden. Der vollſtändig körper- und gei-
ſtesſchwache alte Mann hat ſich aber durch Unterſchrift ver-
e müſſen, von ſeinen 10 Mk. Jnvalidengeld 9 Mk. der
Gemeinde zu überlaſſen.

Am 31. Dezember 1903 hat denn auch der Pfleger die
Stube des Alten reinigen, genauer geſagt, aus miſten
laſſen, trotzdem bietet der Raum einen Anblick, der jeder Be
rer ſpottet. Seit Weihnachten 1902 iſt das

ettſtroh nicht erneuert worden. Trotzdem ſoll
die Verpflegung aber nur bis 1. April gewährt werden, denn,
ſo ſpekulierk man im hochweiſen Pörſtener Gemeinderate, nach
dem 1. April wird es wieder warm, dann braucht die Stube
nicht mehr gee zu werden und der arme Alte kann, wenn
er nicht ins „beſſere Jenſeits“ abgegangen iſt, wieder die Mild-
tätigkett anderer in Anſpruch nehmen.

Die Exiſtenz des deutſchen Arbeiters iſt bekanntlich bis ins
hohe Alter hinein eine gut geſicherte.

Naumburg. (E. Ber.) Erlaubteu. nichterlaubte
Lotterien. Komiſch berührt es jeden Arbeiter vor
allem denjenigen, welcher bereits wegen Spielens in „aus-
ländiſchen Lotterien vor die Schranken der Juſtiz zitiert wor
den iſt wenn er die verſchiedenen amtlichen Bekanntmach-
ungen des Miniſters des Jnnern in den Kreis oder Amts-
blättern lieſt. Jn neueſter Zeit iſt dem „Komitee für den
Zuchtmarkt für edlere Pferde“ in Neubrandenburg die „Er-
laubnis“ laut „Allerhöchſter Ermächtigung“ erteilt worden, eine
Ausſpielung von Pferden, Wagen und anderen Ge enſtänden,
die mit Genehmigung der Großherzogl. Landesregierung imJahre 1904 in randenburg alakhiden ſoll, vorzun

und zwar in rovinzen Brandenburg, Pommernſen, Hannover und Schleswig-Holſtein ſedoch mit Aus-
nahme des Stadtkreiſes Berlin erlaubt ſein. Weiter hat
der Miniſter dem erein für Pferderennen und Pferde-Aus-unsen in Preußen zu Königsberg die „Erlaubnis zu er-eilen h zu der im Frühjahr in Königsberg eher
den Pferde- Ausſtellung eine öffentliche Zrpoſimng von Wagen,
en uſw. zu veranſtalten und die Loſe in der
Monarchie zu vertreiben. Dies ſind zwei leuchtende
Beiſpiele für die h welche ihr Geld in einer mehr Chan-
cen als die preußiſche bietenden nichtpreußiſchen Lotterie
riskieren wollten und ſchließlich zahlen
mußten.

aumburg. Rattenvertilgung. Wie in vielen
anderen Städten, ſoll auch in hieſiger Stadt einem A u 46
kommen der Rattenplage vorgebeugt werden. Zudieſem Zwecke werden in ſämmtlichen a liſchen Grundſtücken

und in den Kanälen am Sonnabend, 9 rn d. J.
morgens vergiftete Nahrungsmittel ausgelegt. Sollten ſich hier
und da ebenfalls Ratten gezeigt haben, fo werden die betref
ſenden Hausbeſitzer erſucht, gleichfalls an dem bezeichneten Tage
n ihren Grundſtücken zweckentſprechend vergiſtete Nahrung aus
zulegen, damit dieſes läſtige und nicht m Ungrzieſer
rechtzeitig vernichtet wird. Ueber das Verfahren wird im
ſtädtiſchen Bauamt täglich von 11 bis 12 Uhr Auskunft er-
teilt. Das Auslegen der vergifteten Brocken muß mit der
e Vorſicht

Der Vertrieb e r ſoll diesſeitigen n

trafe und Koſten

geſchehen, damit die Haustiere nicht zu
chaden kommen können, auch ſoll andere Nahrung von Dün-

gerhaufen, Aſchengruben u. dergl. ferngehalten werden.
Streckau. (Eig. Ber.) Müßiges Gerede. Seit einigen

Tagen zirkuliert hier das Gerücht, daß der Gaſthof in Luckenau
uns zur Abhaltung von Verſammlungen zur Verfügung ſtehe.
Genoſſen, achtet derartige Redensarten nicht. Das einzige
Lokal, welches uns zur Verfügung ſteht, iſt das Gaſthaus
Glück auf. Sollte irgend einmal eine Veränderung in der
Lokalfrage eintreten, dann werden wir dieſes ſofort der Oeffent-
lichkeit unterbreiten; geſchieht dies nicht, dann iſt nur das Gaſt
haus Glück auf unſer Verkehrs und Vereinslokal.

Zörbig. (Eig. Ber.) Für Krimmitſchau. Auch die
Zörbiger Arbeitgeber ſammeln für Krimmitſchau, das
heißt nicht für die Aus geſperrten ſondern für die
Fabrikanten. Dies lehrt ein kürzlich vorgekommener
Fall. Ein Arbeiter ſammelte für die ausgeſperrten Krimmit-ele dies erſuhr ſein Arbeitgeber, welcher folgende An-
prache machte:

„Sie haben für die Krimmitſchauer geſammelt, ſchämen Sie
ſich, Sie duſelicher Kerl. Wollen Sie es noch beſſer haben;
nur die Fabrikanen wollen Sie zu Grunde richten. Dies wird
Jhnen nicht gelingen, denn wir ſammeln auch, aber die
Fabrikanten. Jch müßte Sie gleich rausſchmeißen. Wer hat
alles was gegeben?“
Als der Arbeiter erwiderte: „Alle“, fuhr er ſort: „Alle kann
ich nicht rausſchmeißen, aber hüten Sie ſich, Sie verf
Sozialdemokrat.“

Der gute Mann ſcheint zu wiſſen, daß es ſchwer hält, für
den horrenden Lohn von 2 Mark wieder Leute zu bekommen,

egen hat er ſich das Hinauswerfen erſt etwas über-
egt.

Schkeuditz. 2 den Standesamts-Regiſternſind in unſerer Stadt im Kalenderjahre 1903 292 Kinder ge-
boren, haben 59 Eheſchließungen
Sterbefälle vorgekommen.

Torgau. Nur 280000 Mark. Der Kaufpreis für den
neuen e ee beträgt nicht 400 000 ſondern nur 2980 000
Mark, welchen Preis das Torgauer Kreisblatt als äußerſt
mäßig bezeichnet.i etzt ſind wir neugierig, wie dasBankorgan demnächſt eine Lehrerbeſoldung von 900 Mark be
zeichnen wird.

Wittenberg. Die vermißte elfjährige Frehſe, nicht
e die ſich ſeit acht Jahren bei der Witwe e in Pflege
efand, hat das Geld, welches ſie zu Einkäufen erhalten hatte,

37 Ankauf einer Fahrkarte nach Berlin benutzt und iſt nach
ort gefahren, wo ſie jedoch, da fie auf dem Anhalter Bahn-

hofe in ihrem Anzuge Aufſehen erregte, ſofort feſtgenommen
wurde. Die kleine Reiſende iſt von der benachrichtigten Frau
Heſſe wieder nach hier zurückgeholt worden.

Falkenberg. Raubanfall. Am Dienstag wurden auf
dem Wege von Bahnhof Jeſſen nach Stadt Schweinitz der
verw. Frau Friedrich von hier 250 Mk. in Gold geſtohlen. Jn
der Mitte des Weges hat ſie ein Mann überfallen und ihr, ehe
ſie ſich zur Wehr ſetzen konnte, den Beutel aus der Taſche ge
riſſen und damit das Weite geſucht.

tattgefunden und ſind 144

Burg b. Fußangeln für ArbeitsloſeEin reiſender Weißgeber, welcher am Silveſterabend nicht in
der Lage war, ſein Schlafgeld zuſammenzubringen, glaubte dies
nun durch Jnanſpruchnahme der privaten Wohltätigkeit zu
ſchaffen und ging deshalb „Klinkenputzen“. Bei dieſer Gelegen
heit wurde ihm von einem Geſchäftsinhaber folgender „Gut-
ſchein“ eingehändigt:

Gutſchein über 2 Pf.,
einlösbar gegen Nahrung oder Logis in
ar o Perge zur Heimat in Burg, Ober-

raße 72.
Alſo an dem Tage, an welchem die geſamte geſittete Menſch

heit in fröhlicher Stimmung ſich Lefindet wenigſtens ſo weit
es der Geldbeutel erlaubt, gibt man einem ausgehungerten und
ausgefrorenen arbeitsloſen Menſchen zwei ganze Pfennige. Als
der Empfänger des Almoſens gefragt wurde, warum er denn
auf. der „Chriſtlichen“ den Gutſchein nicht verpraſſe, erwiderte
derſelbe in bitterer Jronie: „Einmal iſt mir's vor kurzem in
Berlin paſſiert, daß ein gleicher „Gutſchein“ dem die r
kontrollierenden Beamten ale Beweis dafür diente, daß ich ge
bettelt hatte. Die 17 Tage, die man mir dafür ſind
mir nur zu ſehr im Gedächtnis, als daß ich ſchon wieder auf
denſelben Leim gehen ſollte.“

Beſſer wie an dieſer einen Tatſache kann die „Art der Wohl
tätigkeit“ unſeres geſamten Bürgertums nicht illuſtriert werden.

Erfurt. Streikbrecher keine Beleidigung. Das
hieſige Amtsgericht entſchied in einer Privatklageſache, daß derAusdruck Streikbrecher, der in Bezug auf den Hirſch-
Dunkerſchen-Gewerkverein gebraucht worden war,
keine Beleidigung ſei. Wir kommen auf das Urteil zurück.

Bernburg. Direktor Weſſels Arbeiter und Mittel-
ſtandsfreundlichkeit. Die Deutſchen Solvaywerke haben
ihren Arbeitern eine eigenartige Neujahrsfreude bereitet. Jn
den Bernburger Sodafabriken (jedenfalls auch in den anderen
Abteilungen) iſt folgendes durch Aushang veröffentlicht worden

Der Preis des Bieres in den Kantinen des Werkes wird
vom 1. Januar 1904 ab in Glas und, Flaſche o Liter Jn
halt, mit 5 Pf., o Liter Jnhalt mit 7 Pf. verkauft.

Dagegen iſt es von dieſem Termine ab ſtreng verboten,
irgend welches fremdes Bier mit n Zuwider-

ndlungen werden laut 8 34 der Fabrikordnung mit Geld-
r Wiederholungsfalle mit Entlaſſung

eſtraft. Deutſche Solvaywerke.
Die Sache hat aber auch eine politiſche Seite. Als zur

Reichstagswahl der Generaldirektor Weſſel an Stelle
unſeres Genoſſen Albrecht gewählt worden war, da waren
die Bernburger Mittelſtandsleute des Lobes voll, was der gute
Weſſel alles machen wolle. An jedem Kneiptiſche war davon
die Rede, daß er des Mittelſtandes Jntereſſe, unter andern
ſogar die Werkkantinen aufheben wolle. Selbſtverſtänd-b haben wir Sozialdemokraten über dieſe kindliche Naivität

N d wir, ob die durch das Sokvayſcheerbot a tuhig an gen werden.

Gemeindezeitung.
Jn Naumburg haben die Stadtverordneten am Dienstag

den von ſozialdemokratiſcher Seite gegen die Giltigkeit der
Stadtverordnetenwahlen eingelegten Proteſt ohne Debatte zurückgewieſen. Betreffs der amtlichen Schlußziffer, nach welche

nur 597 Wähler notiert waren, während von mehreren privaten
Beiſitzern übereinſtimmend 605 Wähler gezählt worden ſind,
wurde ohne weiteren Nachweis erklärt, die amtliche Ziffer ſei
richtig. Die Aenderung in der Wählerliſte nach deren Abſchluß
habe, ſo verſicherte der Referent, nur die Korrektur der laufen
den Wählerziffer betroffen, bei der eine Zahl überſprungen
worden ſei; von nachträglichen Streichungen könne keine Rede
ſein. Zu bezweifeln ſei, ob der Proteſt überhaupt Giltigkeit
habe, da er von einem Nichtwahlberechtigten eingereicht worden
ſei. (Anm. d. Red. Nach S 27 der St. -O. ſind nur ſtimm
berechtigte Bürger zur Einlegung eines Proteſtes berechtigt. Der
Proteſt brauchte deshalb gar nicht beachtet zu werden.) Auf
die von anderer Seite eingelegte Beſchwerde, die Wahlzeit ſei
zu kurz geweſen und ein Wahllokal für die ganze Stadt ſei zu
wenig, wurde nicht eingegangen.

Jn Bitterfeld wurde am Dienstag die Wahl der Stadt
verördneten für giltig erklärt, Dr. Kurt als Vorſitzender, Kauf-
mann Kleeberg als Stellvertreter gewählt und die Wahl von
13 Kommiſſionen vorgenommen. Jn die Steuer Kommiſſion
wurde Gen. Böhme gewählt, in die Waſſer Kommiſſion und in
die Fingnz Kommiſſion Gen. Blum. Das von der ver
einigten Turnerſchaft geplante JahnDenkmal ſoll vor der Real
ſchule errichtet werden. Als Rektor für die Mädchenſchule
wird Herr Hamel aus Oſterburg angeſtellt.

Eine Petition der Fleiſcherinnung und Fleiſcherintereſſenten
in Sachen der Fleiſchbeſchau betraf die Kündigung des ſtädti-
ſchen Tierarztes Semmler. Bürgermeiſter Dippe beantragte
Uebergang zur Tagesordnung, da man wiſſe, wie derartige
Petitionen zu ſtande kommen. Gründe wollte Herr Dippe in
geſchloſſener Sitzung anführen. Wegen des Druckes der Ge
ſchäftsordnung kam es zwiſchen Bürgermeiſter Dippe und Vor
ſteher Kurt zu ſcharfer Auseinanderſetzung. Den Abteilungen

je ein Exemplar der Städteordnung zur Verfügung ge
ſtellt.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Streckau. Eine Aufmunterung an die denkenden

Mitglieder des hieſigen Konſum-Vereins. Genoſſen
Sonntag, den 10. Januar, nachmittags 3 Uhr findet im Gaſt
hof zu Luckenau die GeneralVerſammlung des hieſigen Konſum
Bereins ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht Statutenänderung,
Anſtellung eines Buchhalters und Wahl zweier Aufſichtsrat
mitglieder. Beſonders der letztere Punkt iſt für uns von größter
Wichtigkeit. Unſere Gegner ſind eifrig an der Arbeit, um Leute
in die Berwaltung zu bekommen, welche nicht auf dem Boden
der modernen Arbeiterbewegung ſtehen. Unſere Genoſſen,
welche jetzt darinnen ſitzen ſucht man mit allen möglichen
Mitteln wieder herauszubugſieren. Genoſſen, erſcheint zahlreich,
wenn guch dieſes Lokal uns nicht zur Verfügung ſteht, denn
auf dieſen Umſtand rechnen unſere Gegner höchſtwahrſcheinlich
macht es ihnen zu nichte.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halke, 5. Janmar.
Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Zacke; Ankläger: Staats

anggt ar
d Towara aus Schildberg in Poſen, gegenwärtig in

erſeburg in Unterfuchungshaft, 28 Jahre a u Grundemehrf ebgft waeh a

zur und be
n Benutzung hatte. Obwohl H. ſich entſchuld

pfer an den Fußboden und gab demſelben einen Schlag, der
das rechte Auge dermaßen traf, daß in der Hornhaut eine
19/2 Zentimeter lange Wunde entſtand und das Auge auslief.
Das Sehvermögen des Verletzten iſt vollſtändig verloren dem
elben mußte in der Klinik das Auge ausgenommen werden.

er in Spritzenhaus eingeſperrt worden war,
er mit einem Hammer die Wand. Dem Strafantrag
wurde der Angeklagte zu 1 Jahr und 1 Woche Gefängnis ver
urteilt.

Wegen Gefährdung eines Motorwagens und Beleidi
gung war der Geſchirrführer Hermann Schumann von hier
angeklagt. Er wollte am 1. September am Moritzzwinger an
einem langſam fahrenden Motorwagen noch vorbeikommen und
veranlaßte dadurch ehe einen kleinen Zuſammen
ſtoß. Bei dem Renkontre kam es zwiſchen dem genführer
und dem Angeklagten zu einem Wortwechſel, infolgedeſſen der
Angeklagte den Führer als Lump bezeichnete. Der Staats
anwalt beantragte gegen den Angeklagten eine Geſamtfſtrafe
von 6 Wochen Gefängnis. Das Gericht nahm aber fahrläſſige
Gefährdung als nicht erwieſen an und verurteilte den An
eklagten wegen Beleidigung in zwei Fällen zu 3 Tagen Ge
ängnis.
Ohne Veranlafſung hatten die 19- bis 24 jäh Kne

Karl Zimmer, Franz Lips und
am Abend des 4. Mai den Stallſchweizer Hoffmann auf der
Straße überfallen und denſelben u. a. mit einer Bierflaſche c.
erhebkch mißhandelt. Beantragt wurden gegen Zimmer vier
Monate und gegen die anderen beiden Angeklagten je vierWochen Gefängnis. Erkannt wurde gegen ne f vier
Monate und gegen Lips und Hecht auf je 1 Monat Gefängnis.

Diebſtähle. Der 28 jährige Schweizer Hermann a ibiekwurde aus der Unterſuchungshaft und ſchuldig
im Juli 1903 dem Schweizer Ludwig Steiner aus Schleſien
damals in Klebitzſch, ein Sparkaſſenbuch, in m 1173 Mark
ren en waren, entwendet zu haben. Er hob das Geld ab,
verbrauchte es und gab an, in Not gehandelt zu haben, da er
bankerott geworden ſei und keinen Rat Koputt habe. Der An
eklagte erhielt 1 Jahr Gefängnis. Der gleichfalls aus der
aft vorgeführte Arbeiter Johannes Schanzer aus Ga

28 Jahre alt, war geſtändig, am 13. November in Könnernangeblich mit dem Fleiſcher Riedel, den er auſ der Herberge
kennen gelernt haben wollte, aus der Beckſchen Metallgießerei

7 und Kupferteile von unbedeutenden Werte entwendet
zu haben. Als Sch. dieſerhalb von dem Gendarmen verfolgt
wurde, ſoll er denſelben mit einem Meſſer bedroht haben. Der
Angeklagte wurde dem Strafantrag gemäß wegen Begün
und Bedrohung zu 8 Monaten Gefängnis verurteilt.
„Freigeſprochen von der Anklage, ſich unbefugt mit der Aus
übung eines öffentlichen Amtes befaßt zu haben, wurden der
Weinhändler Julius Schneeberger aus Leipzig und der
Friſeur M. Buchler von hier. eide Angeklagte ſollten ſich
am 27. Auguſt v. Js. in der Woh des brikaWMeuſch als vergelten ſeit und a

a



wollen, 80 Mk. die
ſt haben. Die Anklage
r der Staatsanwalt

as cht erachtete die

angeblich weggenommen wären, verlakar aber atlf ſchwachen Füßen daß

Srtiprecna beantragte.
für nicht

eine Berhaftung vornehmen zu

d
Auch

genügend aufgeklärt.

Aus dem VReiche.
Berlin. Jm Zone bankprogeß haben jetzt die

ändigen die Abſchätzungen der bebauten und unbe
bauten Grundſtücke beendet und ihre Taxen dem Gerichtshof
eingereicht. Die Hauptangeklagten weilen bereits wieder in
Berlin und haben ſich zur Verfügung des Gerichtshofes geſtellt.Dortmund. Ein wer rteil. er Mechaniker
Blicke wurde wegen ſchweren Diebſtahls in einem Falle und
Unterſchlagung eines Fahrrads einſchließlich einer wegen Dieb-

ls bereits erkannten Strafe von 15 Monaten Gefängnis zu
dreizehn Jahren Zuchthaus, zehn Jahren Ehrverluſt und Stellung
unter Polizeiauf verurteilt.

Langendreer. Einer Falſchmünzer- Geſellſchaft
die Polizei auf die Spur gekommen. Mehrere Verhaftungen

erfolgt.
Mai Appetitliche Blutwurſt. Vor der Straf-

kammer hatten ſich 24 Metzgermeiſter aus Worms und Neu-
hauſen wegen Nahrungsmittelfälſchung zu verantworten. Die
Angeklagten hatten in den Jahren 1902 und 1903 bei der Be-
reitung von Wurſtwaren die Häute von Rindern zur Wurſt-

brikation verwendet. Die Häute ſind zerkleinert und abge-
üht in die Blutwurſt und in den Schwartenmagen beigemengt

worden. Das Gericht ſprach ſämtliche Augeklagten
frei und legte der Staatskaſſe die Koſten auf. Das Gericht
war der Anſicht, daß das Publikum, wenn es Blutwurſt ver-
lange, auch ſolche in ſeiner natürlichen Zuſammenſetzung er-
halte, das müßten die Metzgermeiſter wiſſen. Trotzdem müßte
den Angeklagten zu gute gehalten werden, daß ſie mit ihren
Manipulationen keine Täuſchung des Publikums beabſichtigten,
auch hätten ſie ſich keine Vermögensbereicherung zugeführt.
Nach dem objektiven Gutachten des Sachverſtändigen Falk ſei
feſtgeſtellt, daß die Häute teurer waren als Schweineſchwarten,
und dieſe ſelbſt nur ſchwer zu erlangen waren. Auch ſei in
keiner Weiſe nachgewieſen, daß das, was die Angeklagten ge-
liefert, ekelerregend geweſen. Die Häute ſeien direkt aus dem
Schlachthaus bezogen worden. Ob die Richter die dieſes Ur-
teil fällten, von dieſer Wurſt aus Rinderhaut eſſen würden

Augsburg. Dem Bolke mußdie Religionerhalten
bleiben, alſo dachte ſich der Pfarrer von Kriegshaber, einem
Dorfe bei Augsburg, der an den Sonntagen meiſt vor leeren
Bänken vpredigte. Er verfiel nun auf ein Allheilmittel zur
Zurückleitung der irrenden Schafe, indem er an die Gemeinde-
verwaltung den Antrag ſtellte, die Wirtshäuſer an Sonn und
Feiertagen während der Kirchenzeit zu ſchließen. Und er hatteErtolg Die Gemeindeverwaltung gab dem Antrag mit 9 gegen
4 Stimmen ſtatt. Jetzt kfrägt ſich's nur, ob die gottloſen
Bauern nun in die Kirche gehen oder ins Wirtshaus im be-
nachbarten Dorf. Jedenfalls wird die Kirche noch leerer, denn
unter den Gottloſen greift jetzt eine allgemeine Erbitterung
egen ihren Seelenhirten Platz. Sehr ſchlecht muß es mit der

che ſtehen, die zu ſolchen Mitteln greifen muß, um die
Gläubigen in dem Tempel zu rufen.

Vermiſchtes.
Aus dem öſtreichiſchen Offizierleben. Budapeſter

Blättern wird aus Stuhlweißenburg berichtet, daß ein junger
Oberleutnant, der im dortigen Ulanenregiment diente, vor kur-
em verſchwunden ſei und gefälſchte Wechfel im Betrage von

000 Kronen zurückgelaſſen habe. Der Oberleutnant ent
einer angeſehenen ungariſchen adeligen Familie. Sein

ater iſt ein hoher Offizier, der in Wien eine hervorragende
Stellung einnimmt. Der junge Oberleutnant bezog von ſeinemVater eine große Apanage, führte jedoch einen äußerſt koſt

en Lebenswandel, ſo daß er im Sommer Schulden in
öhe von 80 000 Kronen angehäuſt hatte. Um ſich von

ſeinen Gläubigern zu befreien, beſchloß er, zu heiraten. Er
verlobte ſich mit der Tochter einer angeſehenen reichen Familie
aus dem Komitat Zala. Nach der Verlobung übergab ihm2 Schwiegervater 80 000 Kronen, damit er C de
ezahle. Der Offizier verwendete jedoch das Beld ni t zur

Bezahlung ſeiner Schulden, ſondern verſpielte es bei Wett-
rennen und im Kartenſpiel. Hierauf wandte er ſich an einige
Budapeſter Geldgeber, die ihm auch Geld auf kurze Friſt zur
Verfügung ſtellten. Da der Oberleutnant ſeine Wechſel nicht
einlöſen konnte, verlangte man neue Wechſel von ihm, jedoch
unter der Bedingung, daß dieſe Wechſel von ſeinem zukünftigen
Schwiegervater und ſeiner Braut unterſchrieben ſein ſollten.
Der Offizier übergab den Geldagenten tatſächlich derartige
Wechſel. Als ſie edoch fällig wurden und der künftige

wiegervater des Oberleutnants ſie einlöſen ſollte, erklärte er,
daß die Unterſchriften gefälſcht ſeien. Als der Offizier hiervonKenntnis hielt verſchwand er aus Stuhlweißenburg.

Der Poliziſt als Folterknecht. Die Mähriſch-Schön-
berger Volkswacht erzählt folgende empörende Geſchichte: Jn
der vierten Klaſſe der Mädchenvolksſchule in Schönberg wur-
den jüngſt einer Lehrerin ein Paar Galoſchen geſtohlen. Be-
fchuldigt wurde die 13jährige Adele K., das Kind einer armen
Arbeiterin. Das Kind beteuerte unter Tränen ſeine Unſchuld.
Aber da kam es ſchlecht an. Zuerſt gab ihm der Direktor
Lukas eine Ohrfeige, von der man noch am nächſten Tage
die Spuren ſah. Dann wurde das Kind von der Polizeiaus der Wohnung abgeholt und auf der Wachſtube vom Poli

Mildner in die Arbeit genommen. Dieſer drohte
inde mit dem Schub, zeigte ihm eiſerne Handfeſſeln mit

Schlöſſern und ſperrte es auf zwei Stunden in das finſtere
Arreſtlokal. Doch immer noch wollte das Kind nicht geſtehen.
Da erklärte der Polizeiinſpektor dem Kinde, wenn es noch
einmal nein ſage, laſſe er einen Stock holen und werde es
e bis es ja ſage. Nun brach das gequälte Kind zu-
ammen und bekannte ſich zu dem Diebſtahl, an dem es un-
chuldig war. Adele K. wurde nun alltäglich nach der Schule

eingeſperrt. Sie wurde von den Kindern als Diebin ver-
ſpoktet. Eine Frau, bei der das Kind immer nach der Schule
eine Bedienung beſorgte, und ihm dafür einige Sechſerln gab,
entließ natürlich ſofort die „Diebin“. Nach drei Wochen eines
fürchterlichen Martyriums fand man die Galoſchen bei einem
anderen Mädchen und dieſes geſtand den Diebſtahl. Die
Volkswacht fordert mit Recht, daß gegen den Poliziſten, der
durch infame Drohungen von dem Kinde ein Geſtändnis er-
preßt hatte, die Unterſuchung eingeleitet werde. Es muß
ezeigt werden, daß auch die Allmacht eines Poliziſten Schran-
en hat, und daß auch Arbeiterkinder nicht außerhalb des
Schutzes der Rechtsordnung ſtehen.

Der Petersb. Korreſpon-dem v me es B. T. berichtet über einen ganz unglaublichen Vor-fall aus dem Gouvernement Orel, den der Ferner
Stachowitſch von Jelez in den St. Petersburgskiſja Wjedo-moſti veröffentlicht: Die Frau des ruſſiſchen Geſut en Peter
Michejew aus dem Dorſe Nifkolskoje entdeckte bei der Rückkehr
aus der Kirche, daß ihr Geldbeutel mit 16 Rubel verſchwun
den war. Da das 14jährige Dienſtmädchen Golowin des
Diebſtahls verdächtig war, ſo wurde nach der Polizei geſchickt
und das Mädchen ins Arreſtlokal abgeführt. Abends, als der
Pope die Abendmeſſe hielt, erſchien in ſeinem Auftrage ein
bekannter Trunkenbold bei dem Mädchen, um „die Unter-
uchung einzuſeiten“. Da ſie ſich des Diebſtahls für nichtdi erkiaäre, o griff dieſer Freund des w. en zur Fol-

Er hand einen eick an den Zopf des Mädchens und
zog e Zur Tee des Arretiofals empor. Dieſes Emporziehen
am Zopf biit g ch wiederholt, wobei dem Mädchen zu

Liiwurde, hl re en. Schließlich geſtanddeſſen ufe hin örbarunglückliche Madchen,

waren das Geld geſtohlen und auf dem Hofe imStroh abe. Nach der Abendmeſſe erſtattete der Jn-
quiſitor dem Pfaffen Bericht über die Unterſuchung, und ſie
ſchritien zur nd des verſteckten Geldes, das ſich natür-
lich nicht vorfand. Abermals befragt, erklärte das Mädchen,
daß ſie nur u habe, um die entſetzlichen Schmerzen
los zu ſein. s der Pope am nächſten Tage die Meſſe las,
erſchien der Peiniger abermals und ſolterte das Mädchen da-
durch, daß er einzelne Haarſträhnen mit der Hand faßte und
ſie mit der Wurzel ausriß. Das Mädchen hielt dieſe furcht
bare Tortur nicht aus und geſtand, daß ſie das Geld genom-
men und ihrem Vater übergeben habe. Es wurde na dem
Vater geſchickt, und das Mädchen flehte ihn an, dem hart-
erzigen Pfaffen die 16 Rubel abzugeben, allein der Vater
tte kein Geld, und das Opfer wurde von neuem abgeführt,

und zwar in die Küche der Frau Popin, um in ihrer Gegen
wart „befragt“ zu werden. Hier wurde ſie bis aufs Hemd
entkleidet, und man begann, das unglückſelige Geſchöpf mit
Knuten zu ſchlagen, bis es die Beſinnung verlor. Der Jn-
quiſitor griff alsdann zur Ofenzange, die glühend gemacht
worden war, um mit Zuſtimmung der Popin dem Mädchen
die Geſchlechtsteile herauszureißen, doch wurde er durch einen
der Anweſenden daran verhindert. Die „hochwürdige“ Frau
des Pfaffen hörte die ganze a hindurch die entſetzlichen
Schreie ihres Opfers an, ohne ſich ins Mittel zu legen, bis
das Mädchen befinnungslos ins Arreſtlokal gebracht wurde.
Während dieſer dreitägigen Folter hatte man dem Mädchen
keinerlei Nahrung gereicht, ſodaß ſie dem Tode nahe war und
nach dem heiligen Abendmahl verlangte; aber der Pope wei-
gerte ſich, zu erſcheinen, weil man keinen Wagen für ihn
geſchickt hatte. Endlich erſchien er und reichte dem Mädchen
unter ſchweren Drohungen das Abendmahl. Mit dieſem Augen-
blick beginnt die polizeiliche Unterſuchung, deren Protokollen
der Adelsmarſchall den ganzen empörenden Vorfall entnom-
men hat.

Dieſer Vorfall zeigt ſo recht, welche Rechtloſigkeit im Jn-
neren Rußlands herrſcht, und wie die ruſſiſche Geiſtlichkeit,
dieſer Kulturträger für das Volk, wie die Regierung ſie be-
zeichnet, alles Recht und jede Menſchlichkeit mir Füßen trüit
und offen verhöhnt. Der Pope, der, dank den Meſſen, ſein
Alibi nachweiſen kann, wird natürlich ſtraflos ausgehen und
womöglich noch durch eine Erhöhung ausgezeichnet werden,
wie vor einigen Jahren ſein Vorgänger, dem ähnliche Sachen
nachgerühmt wurden.

Arme Heiden an Bord eines „chriſtlichen“ Schiffes.
Faſt drei Tage herrſchte auf dem engliſchen Dampfer Nirxhs-
dale, der, wie die New Yorker Volkszeitung berichtet, am
12. Dezember bei Arbuckles Dock vor Anker lag, offene Rebel-
lion, und die Mannſchaft war ſogar bereit, zu meutern, als
glücklicherweiſe Franklin Grier von der Seemanns Branche
des Rechtsſchutz-Vereins einſchritt und Frieden ſtiftete. Die
aus Lascaren beſtehende Mannſchaft wurde zweifellos von
dem Kapitän Haddon miſerabel behandelt, denn die armen
Leute ſtanden, vor Kälte zitternd, am Lande, und klagten
den Leuten ihr Leid, die ſie, ſchon ihres Ausſehens wegen,
umringt hatten. Alle trugen aus Baumwollenſtoff verfertigte
Kleider, einige waren ſogar barfuß und zwei von den
glücklichen Seeleuten hatten ſich in Zuckerſäcke eingehüllt.
meiſten von ihnen verſtanden kein Wort engliſch, nur ihr
„Hauptmann“ ſprach ſo, daß man ihn verſtehen konnte, und
man erfuhr von ihm, daß die Matroſen anſtatt vier Unzen
Fleiſch J jede Mahlzeit, wie vereinbart, nur vier Unzen proTag bekamen, aber die Arbeit erſt einſtellten, als der Kapitän
ſich weigerte, ihnen einen Teil des Lohnes zu geben, den ſie
für den Ankauf von Kleidern verwenden wollten. Nachdem
die Leute ſo ihr Elend geſchildert, begaben ſich alle nach dem
engliſchen Konſulat, um dort Beiſtand gegen Kapitän Haddon
zu erlangen. Man ſagte ihnen aber nur, daß der Kapitän er-
ſucht worden ſei, den Männern Schuhe zu kaufen. Mahomet
Haſſan, der „Hauptmann“, war ſehr enttäuſcht, als er dies
hörte. „Wir werden ins Gefängnis gehen,“ ſagte er. „Dort
werden wir uns wärmen. O, wie viele Male n wir dem
Kapitän geſagt, daß wir die Kälte nicht ertragen können,
aber er ſagte ſtets „morgen, morgen“, und es bleibt bei „mor-
gen“, während wir erfrieren. ir können in dieſem kalten
Lande nicht arbeiten. Gibt es denn keinen Gott in einem
Lande, in dem es ſo kalt iſt, keinen Gott, der ſich unſer er-
barmen könnte Sind die Herzen der Menſchen hier von
Stein Jemand machte Mohamet Haſſan auf den Rechts
ſchutzverein aufmerkſam, und ſo zog die ganze Geſellſchaft nach
dem Bureau. Sekretär Grier ſetzte ſich mit den Agenten der
Nirhsdale in Verbindung und dieſe veranlaßten Kapitän Had-
don, im engliſchen Konſulat zehn Schilling für jeden Matro-
ſen zu deponieren, welches Geld Grier übergeben wurde, und
ſo war dieſer im ſtande, für jeden der Lascaren Schuhe und
Kleider kaufen zu können.

Letzte Nachrichten.
Köln, 7. Januar. Der Köln. Zeitung zufolge verlautet

auf das beſtimmteſte aus militäriſchen Kreiſen, daß mit dem
27. Januar die Einführung einer neuen Grundfarbe
für die Waffenröcke in der ganzen Armee, ähnlich der-jenigen der Jäger zu Pferde, bevekſtehe Ferner herrſche die

Abſicht vor, die Feldbinde durch ein Ueberſchnallkoppel aus
ſchwarzem Leder, wie es die Marine- Offiziere tragen, zu
erſetzen.

Budweis, 7. Jan. Vor dem deutſchen Theater hier, in
welchem Der Raſtelbinder gegeben wurde, fanden Unruhen ſtatt,
die von den Tſchechen, welche ſich in dem Stück provoziert
glaubten, veranſtaltet waren. Die Polizei ging gegen die deutſch
feindlichen Demonſtrationen vor.

Budapeſt, 7. Jan. Bei der Stadt Weczen wurde der Poſt
wagen überfallen; der Kutſcher und der begleitende Poſtbeamte
wurden getötet, der Wagen wurde geplündert. Unter den Sen-
dungen waren zwei Geldbriefe mit größeren Barſummen.

New-York, 7. Januar. New York leidet unter heftigſtee
Kälte. Das Thermometer ſtand geſtern früh auf 14 Grad
R. minus, in einigen Teilen des Landes bis auf 30 Grad
minus. Die Bucht iſt mit Eis bedeckt, dichter Nebel macht die
Schiffahrt unſicher; ein Schiff wurde geſtern durch Eis in
Grund gebohrt. Jm ganzen Lande iſt der Verkehr gehemmt.
Jn NewYork ſtockt der Bahnverkehr mit den Vororten, der
Geſchäftsverkehr leidet.

e aaacuuwweeerrreev vorBriefkaſten der Redaktion.
M. 13. Auch in ſolchen Fällen ſind, wenn es durch örtliche

Kirchenordnung ſeltgeſgßt iſt, Gebühren zu bezahlen. Die Kirche
hat eben einen guten Magen.
G. W. 1. Das Kind iſt nach Jnkrafttreten des neuen Bürger

lichen Geſetzbuchs geboren die Mutter war deshalb berechtigt,
die Herausgabe zu verlangen. 2. Erſcheint die Wohnung Jhnen
nicht geeignet, ſo können Sie nur Anzeige bei der Polizei machen.
Das Recht der Mutter auf das Kind wird dadurch nicht be-
rührt. 3. Die Höhe des Pfleggeldes beſtimmt das Gericht.
t Jhrem Einkommen kann es etwa 12 M. monatlich be-
ragen.

A. W. Die Reichsverfaſſung beſchäftigt ſich in keinem der
Artikel mit der Konkurrenzklauſel. Die Beſtimmungen des
Vortrages können nur angefochten werden, wenn ſie den guten
Sitten zuwiderlaufen. Ob das in Jhrem Falle zutrifſt, kannig: geſagt werden, da Sie die Beſtimmungen nicht mitgeteilt
aben.
E. K. 1. Für die Miete ſind Sie nicht haftbar, wenn Siſich nicht ausdrücklich zur Zahlung derſelben verpflichtet haben

t 2. Die Sa können Sie beanſpruchen, ſoweit ſie nicht zur
Dockung en

andener Unkoſten und en e Verpflichtungen

ienen.J. J. 100. Wenn der Ort mit Z. ein katholiſche Kirchen
gemeinde bildet, muß die Kirchenſteuer bezahlt werden. Die
einzige Sicherun t der Austritt aus der Kirche. Wer ſichdavor ſcheut, mit eben zahlen.

St. 1000. Sie können ſich weigern und Anzeige erſtatten,
haben dann aber natürlich die Kündigung zu gewärtigen.

3333 B. Nein; ſie iſt nicht pfändbar.
W. S. 100. Jhre Frage iſt nicht recht klar.

200 Marken.
F. E. Veeſenlaublingen. Wenn L. Vermögen hinterlaſſen

hat, ſo kann die Kaſſe ſich daran halten und die übrigen Erben
können dem nicht widerſprechen. Würde dies trotzdem geſchehen,
ſo kann die Kaſſe Klage gegen die Erben anſtrengen denn für
die veranslagten 40 Mk. war L. unbedingt haftbar.

Zeitz. Nach Jhrer Schilderung iſt die Frau verſicherungs-
pflichtig geweſen. Hat der Unternehmer nicht für die Fran ge-
klebt und ſie nicht bei der Krankenkaſſe angemeldet, ſo muß er
den Schaden tragen. Erſtatten Sie Anzeige bei der Polizei
Bag teilen Sie uns dann mit, welche Auskunft Sie erhalten

aben.
W. M. in H. Jhre Tante mag beim Bürgermeiſter den

Antrag auf Zuerkennung der Altersrente ſtellen. Das Weitere
findet ſich daun.

O. B. in Th. Das Eigentum Jhrer Frau darf, wenn nicht
Güter gemeinſchaft beſteht, Jhnen nicht gepfändet werden. Der
Spiegel iſt in Jhrem Geſchäft kein Luxus. Das Verſchreiben
der Wirtſchaft iſt in Jhrem Falle eine gefährliche Sache. Machen
Sie den Vorſchlag, die Schuld in Raten zu tilgen.

Laucha. Das Wort „artemiſch“ gibt es nicht.
leicht „notoriſch“ oder akademiſch“ geſagt

J. in T. Dieſe Beträge kann die Witwe nicht zurück
fordern ſie hat aber Anſpruch auf die Wirwenrente.

Fr. K. in T. Was der Wirt ſagt, iſt Blech. Sie können
am 1. April ziehen. Die Beſtimmung, daß alle auf un-
beſtimmte Zeit abgeſchloſſene Mietverträge mindeſtens für ein
Jahr gelten ſollten, beſteht nicht mehr. Die Kommiſſion für
das Neue Bürgerliche Geſetzbuch lehnte die Aufnahme einer
derartigen Beſtimmung ausdrücklich ab.

Löſau. Noch einige Wochen warten und dann perſönlich
auf dem Landratsamte anfragen.

H. V., Nanmburg. Jn der Sache kann nur eine perſön-
lich von V. unterzeichnete Erklärung von Wert ſein, da nur er
die Verantwortung zu tragen hat. Bringen Sie doch die Sache
in der Verbandsſitzung zur Sprache. Wird ein Beſchluß darüber
herbeigeführt, ſo kann ja dann ein kurzer Bericht eingeſendet
werden, damit die Sache endlich zur Ruhe kommt.

Streckau. Ja.
Eisleben. 1. Am beſten durch perſönliche Vorſtellung bei

dem Leiter der Werkſtelle. 2. Eine ſolche Bevorzugung iſt nicht
vorgeſchrieben ſie hängt nur vom perſönlichen Ermeſſen des
Leiters ab.
Kl. in R. Da müſſen Sie ſich perſönlich an die Verwaltung

eines der Vereine wenden. Eine Vermittelung von hier aus
muß trotz aller Bereitwilligkeit, zu helfen, aus arundſätzlichen
Bedenken abgelehnt worden, wie das auch in Dutzenden ähn
licher Fälle fruwer ſchon geſchehen iſt.

F. v. in M. Der Abzug iſt nicht berechtigt, wenn nicht

Es genügen

Hat er viel-

vollſtreckbares Urteil und Lohnbeſchlagnahme vorliegt.

vrn„” v =WJ=„—Standesamthiche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 6. Januar.
Aufgeboten: Poſtaſſiſtent Schob und Anna Pitſchke (Sanger-

hauſen und Blücherſtraße 8). Kaufmann Scope und Gertrud
Friedrich (Mansfelderſtraße 25 und Uhlandſtraße 1). Arbeiter
Goreckt und Agnes Grzesniak (Baranow und Piagski). Land-
wirt Parthier und Erdmute Otto (Holleben und Niederwünſch).
Maſchinenmeiſter Schmidt und Camilla Löwe (Halle u. Chem
witz). Kürſchner Richter u. Anna Riemer (Schkeuditz). Schneider
meiſter Bolte und Lina Thieme (Hörter und Halle). uslers
ſohn Fiech und Marie Buh (Dombrowka, Lugnian, und Jellowa).
Eheſchließungen: Diätar Winter und Helene Winkelmann
dackebornſtraße H. Former Roſt und Hedwig Beige (Dryander-

traße 25 und Sperlingsberg 1). Arbeiter Müller und Balbina
Slkupianek (Bölbergaſſe 1 und Mühlberg 3).

Geboren: Oberleutnant Saul T. (Kirchnerſtraße 21). Diätar,
Pfau S. (Krondorferſtraße 10). Arbeiter Krenzien S. (Lands
bergerſtraße 66. Arbeiter Skowronski T. (Unterplan 8). Schuh
macher Wächter T. (Moritzzwinger 8). Kutſcher Auguſtin S.
(Schwetſchkeftraße 10). Kupferſchmied Sander Zw.T. (Leipziger
ſtraße 64). 7 Pfennigsdorf T. Böllbergerweg 18). Tiſchler
Panſe S. (Wagdeburgerſtraße 60). Oberpoſtaſſiſtenten Schulze
T. Levxchenfeldſtraße 7). Bäckermeiſter Eilfeld S. (Steinweg 59).

Geſtorben: Witwe Naumann, 53 J. (Bernhardyſtraße 14).
Winwe Liebing, 85 J. (Prinzenſtraße 20). Witwe Wernicke,
77 J. Liebenauerſtraße 175). Arbeiter Putſch gen. Putfeld,
62 J. (Klinik). Schloſſer Albrecht, 54 J. (Klinik). Ziegelſtreicher
Gebhardt, 45 J. (Klinik).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 6. Januar.
Aufgeboten: Maurer Funkelt und Emma Brunke (FritzReutet ſtraße 1 und Ludwig Wuchererſtraße 55).

Geboren: Präparator Kornmann S. (Saalwerderſtraße 59).
Arbeiter Heder S. (Mühlweg 11). Schloſſer Friedrich S.
ars 2). Bäckermeiſter Naumann S. Reilſtraße 107).
Böttcher Schlüter S. (Große Tee rakg 31).
x ben Arbeiters Salbreiter 2 Mon. Zieten

raße 33).
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Quittung.
Für die Krimmitſchauer Textilarbeiter:

Halle a. S. Zur Weiterbeförderung erhalten PretzſchZwint
chöng —.50, von H. P. durch Ebeling 1. Witwe Kitzing —.25,

O. Sch. in Hohenmölſen 87.70, gemütl. Skatſpiel in Bilzings
leben 1.91, Große Zigarre bei Gerlachs- Eisleben 1. Silbeſter
feier und Billardſpiel bei Klemm-Torgau 10.75, Maſchiniſten u.
Heizer Greppin 10.--, im Arbeiterlokal Greppin durch G. R.
2.55, von treuen jugendlichen Gensſſen in Glefien 1.60, Arbeiter
am 2. Weihnachtsfeiertag durch Weiſe-Nichtewitz 5. 6 Skat-
brüder in Querfurt 1.25, aus Teuchern: weil ſich zwri bei Ar
ſand ſtritten und wieder einig wurden 6. weil Albin Blumen
tritt mit durch dick und dümn geht 2.--, Arbeitergeſangverein
Teuchern, amerikaniſche Auktion eines Geſchenks eines Zigarren
fabrikanten, 2. Rate 7.55. von den Damen des Vereins 4.-,
durch Albrecht: von N. N. aus Logau —.50, A. G. l. H. K.

—-.50 Mark. M. Güldenberg.Streckau. Liſte d. R. aus d. Gaſthaus Glückauf 4.80

Teuchern. Vom gemütlichen Skat in Runthal 1.60, von K.

H. I. Mark. Otto.Wittenberg. Von den Fabrikarbeitern: auf Liſte Nr. 9360
10.25, Nr. 21251 8.50. Nr. 21253 4.20, geſammelt durch B. bei
organiſierten Lederarbeitern 5.70, von einem Genoſſen I. von
Buchdruckern, 3. Rate 50. bei einer Abſchiedsfeier im Reſtau

r 1.20, Silv.-Geſellſch. in Klein- Wittenberg I.
Extratanz für die Krimmitſchauer im Kronprinz am 26. Dezbr.
2.10, Exrtratanz für die Krimmitſchauer im Kronprinz bei der
Weihnachtsbeſcherung des Fabrikarbeiter Verbandes 3.82, im
Reſtaurant Jnternational geſammelt 3.80 Mark.

Gewertſchaftskartell Wittenberg.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von v
und 4--8 Uhr.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
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